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Text: Christian Muhr

„Ästhetik und Ethik sind Eins.“ 
Ludwig Wittgenstein, „Tractatus logico-philosophicus“ (1921)

Anlass und Intention

Der Start des Projekts „Orte für Menschen“ fiel in den Sommer 2015, 
der in Österreich nicht nur durch große Hitze, sondern vor allem durch 
zwei tragische Ereignisse geprägt war, die wegen ihrer extremen, bisher 
ungekannten Ausmaße weite Teile der Öffentlichkeit erschütterten. 

Am 28. August 2015 wurde auf der Ostautobahn im Umkreis der 
burgenländischen Gemeinde Parndorf ein abgestellter Kühllastwagen 
sichergestellt, aus dessen Ladebereich nur noch die Leichen von 71 Men-
schen geborgen werden konnten, die zusammengepfercht und bei sen-
gender Hitze wahrscheinlich qualvoll erstickt waren. Die Opfer dieses 
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2Orte für Menschen

Schleppertransports waren großteils Männer, aber auch Frauen und Kinder, 
die aus dem Iran, dem Irak, Syrien und Afghanistan stammten. Rund 
zwei Wochen vor dieser Tragödie wurde ein Bericht von Amnesty Inter-
national über die Situation von Flüchtlingen im südlich von Wien gele-
genen Erstaufnahmelager Traiskirchen veröffentlicht, in dem die massive 
Überbelegung und die mangelhafte medizinische, soziale und sanitäre 
Versorgung kritisiert wurden. Da die Kapazitäten dieser Einrichtung 
erschöpft waren und nicht ausreichend weitere Unterkünfte organisiert 
werden konnten, mussten rund 1.500 Menschen im Freien übernachten, 
während weitere außerhalb des Stadtzentrums auf Wiesen kampierten. 

Schon einige Wochen zuvor hatte das Kernteam begonnen, sich 
im Büro von Delugan Meissl Associated Architects zu regelmäßigen 
Arbeitssitzungen zu treffen, um Ideen für den österreichischen Bei-
trag zur Architektur-Biennale 2016 zu entwickeln. Die Nachrichten 
über die Flüchtlingsbewegung und die prekäre Situation der Men-
schen auf der Flucht waren bei diesen Treffen ständig präsent, aber 
erst die beiden Ereignisse, die sich weniger als fünfzig Kilometer 
vom Ort dieser Besprechungen entfernt abspielten, führten Anfang 
September zur Entscheidung, alle bisherigen Ansätze in den Hin-
tergrund zu rücken und dieses Thema auf die Agenda zu setzen.

Die Überzeugung, bei Vorfällen wie den genannten, nicht länger 
zusehen zu können, teilte das Biennale-Team mit einer bereits großen 
und stetig wachsenden Gruppe von BürgerInnen, deren vielfältiges 
und tatkräftiges Engagement für eine zivilgesellschaftliche Mobi-
lisierung sorgte, wie sie Österreich zuvor kaum erlebt hatte. 

Angesichts der Zustände in Traiskirchen, aber auch in anderen Notunter-
künften fühlten sich die einzelnen Teammitglieder nicht nur als Privatper-
sonen, sondern auch in ihren professionellen Rollen als ArchitektInnen bzw. 
als KuratorInnen einer Architektur-Biennale angesprochen. Aus diesem 
Grund wurde sofort ein Projekt aufgesetzt, das das Know-how ausgewählter 
österreichischer ArchitektInnen, das Prestige der Biennale und das damit 
verbundene Produktionsbudget sowie die Leistungen von SponsorInnen 
produktiv macht, um leer stehende oder teilweise nicht belegte Gebäude 
in Wien mit architektonischen Mitteln so zu adaptieren, dass sie Men-
schen temporär eine würdige Unterkunft und Betreuung bieten können. 

Anspruch und Methode

Der dabei gewählte Ansatz war bewusst „hands-on“, praktisch, pragma-
tisch und dezidiert nicht sozialromantisch, da von Anfang an das erklärte 
Ziel des Vorhabens war, tatsächlich für konkrete Verbesserungen der 
Lebenssituation von nach Wien geflüchteten Menschen zu sorgen. Diese 
Entscheidung bedeutete zunächst eine durchaus willkommene Akzent-
verschiebung von Venedig nach Wien, vom Kontext einer internationalen 
Kulturveranstaltung und der artifiziellen Ausstellungssituation hin zu 
realen Schauplätzen im Wiener Stadtgebiet, von der Meta- zur Alltagsebene, 
von der Position des Auftragnehmers für die Produktion eines Biennale-
Beitrags zu jener des Auftraggebers von konkreten Bauvorhaben und 
schließlich von der Präsentation von Exponaten und finalen Resultaten 
hin zu den Arbeits- und Produktionsprozessen, die ihnen vorausgehen.

„Orte für Menschen“ beruht zunächst auf der einfachen, klassisch oder 
sogar traditionell zu nennenden These, dass es zu den elementaren Auf-
gaben und den konstituierenden Merkmalen von Architektur gehört, für 
den Schutz von Menschen zu sorgen, menschengerechte Lebensräume 
zu gestalten und Voraussetzungen für ein funktionierendes Zusam-
menleben zu schaffen. So bekannt, einleuchtend oder möglicherweise 
überholt diese Behauptung erscheinen mag, bekommt sie angesichts der 
aktuellen Entwicklungen doch neue Brisanz: Wie lässt sich in Zeiten 
von Massenmobilität und Massenmigration legitimerweise noch von 

Die Überzeugung 
nicht länger zu-
sehen zu können, 
teilte das Biennale-
Team mit einer 
bereits großen und 
stetig wachsenden 
Gruppe von Bür-
gerInnen, deren 
vielfältiges und 
tatkräftiges Enga-
gement für eine 
zivilgesellschaft-
liche Mobilisie-
rung sorgte, wie sie 
Österreich zuvor 
kaum erlebt hatte. 



3

„Orten für Menschen“ sprechen, wenn immer mehr Menschen frei-
willig oder gezwungen immer häufiger Orte wechseln oder ganz hinter 
sich lassen? Kann die enge Koppelung beider Begriffe noch aufrechter-
halten werden oder ist an ihre Stelle längst ein loses, temporäres Arran-
gement getreten? Wie berechtigt ist es, angesichts von Globalisierung 
und Digitalisierung den Menschen noch als ein ortszentriertes Wesen 
zu betrachten? Wie kann Architektur „Orte für Menschen“ schaffen, 
die alltäglich immer mehr Zeit in virtuellen Welten unterwegs sind? 

Auch vor diesem Hintergrund führt der selbstgestellte Anspruch, 
die Lebenssituation von Flüchtlingen durch konkrete architektonische 
Interventionen zu verbessern, unweigerlich zur Frage, ob er berechtigt 
ist und sich auch einlösen lässt. Aus diesem Grund besitzt das Unter-
nehmen von Anfang auch den Charakter eines Selbstversuchs, bei 
dem das Risiko des Scheiterns bewusst in Kauf genommen wird. 

Aus der Sicht der KuratorInnen lässt sich die grundsätzliche Frage-
stellung, was Architektur angesichts von Krisen und Nöten sinnvoll tun 
kann, nicht generell, sondern am ehesten spezifisch anhand konkreter 
Projekte, Maßnahmen und Interventionen beantworten. Auch aus Skepsis 
gegenüber universellen Lösungen gerade in diesem hochkomplexen und 
konfliktreichen Kontext wurden deshalb zwei Architekturteams und ein 
Designstudio mit Sitz in Wien ausgewählt und beauftragt, für bewusst 
unterschiedliche Orte jeweils spezifische Konzepte zu entwickeln.

Im Rahmen der beschränkten Möglichkeiten eines solchen Biennale-
Beitrags sollte nicht nur möglichst vielen Menschen geholfen werden, 
sondern auch ein gewisser Pluralismus von Methoden und Ideen zum 
Ausdruck kommen, darunter selbstverständlich auch Überlegungen zur 
Skalierbarkeit und allgemeinen Anwendbarkeit der jeweiligen Ansätze.

Auswahl und Ansätze

Die Auswahl der drei Teams war von dieser Intention, 
aber auch von praktisch-pragmatischen Kriterien wie Erfah-
rung, Einsatzbereitschaft oder Belastbarkeit geleitet.

Nach einer ersten Anfrage hat es nie länger als 24 Stunden gedauert, 
bis Gespräche mit Caramel Architekten, EOOS und the next ENTER-
prise-architects zustande gekommen waren. Alle drei Teams haben 
sich ohne zu zögern bereit erklärt, sich auf ein Unternehmen einzu-
lassen, dessen Konturen zu diesem Zeitpunkt erst grob skizziert waren. 
Um möglichst viel von den zur Verfügung stehenden Budgetmitteln 
dem Projekt widmen zu können, wurde vereinbart, dass alle direkt 
an „Orte für Menschen“ beteiligten selbstständigen Architektur-, 
Design-, Medien- und Kulturbüros ihre unterschiedlichen Leistungen 
nicht zu ihren üblichen Tarifen, sondern auf Basis ihrer Selbstkosten 
einbringen. Ihren erheblichen Mehraufwand nahmen alle Betei-
ligten als Preis für ihr zivilgesellschaftliches Engagement in Kauf. 

Während es in kürzester Zeit gelang, die drei Büros für das Projekt 
zu gewinnen, gestaltete sich die Suche nach geeigneten Immobilien und 
weiteren Kooperationspartnern wesentlich langwieriger. Über Wochen 
wurden Gespräche mit Behörden, staatlichen Einrichtungen und privaten 
InvestorInnen geführt, Lokalaugenscheine absolviert, Kostenschätzungen 
und Bedarfsanalysen erstellt sowie erste Konzepte für Objekte entwi-
ckelt, die am Ende aus bürokratischen, wirtschaftlichen, vertraglichen 
oder sonstigen Gründen dann doch nicht zur Verfügung standen. Die 
dabei gemachten Erfahrungen decken sich weitgehend mit jenen, die auch 
viele andere Angehörige der Zivilgesellschaft in diesen Wochen machen 
mussten. Entscheidende Fortschritte allerdings gab es, als es gelang, 
eine Kooperation mit der Caritas Österreich zu vereinbaren und dadurch 
auch die längerfristige Betreuung der drei Pilotprojekte abzusichern.
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Ab dem Zeitpunkt, da die drei Immobilien und komplexe Fragen 
wie die Finanzierung der Maßnahmen, Form und Dauer der Nut-
zung, die Art der Betreuung weitgehend geklärt waren, entwickelten 
die drei Büros in Abstimmung untereinander, mit dem KuratorInnen-
team und in Zusammenarbeit mit den verschiedenen ExpertInnen 
der Caritas ihre jeweils spezifischen Konzepte, die in der Ausstel-
lung in Venedig und in der Zeitung im Detail dargestellt werden.

Die Stadt und der öffentliche Raum

Die jeweils gewählten Strategien und Schwerpunkte sowie die Maß-
nahmen und Resultate unterscheiden sich in allen drei Interventionen 
in zahlreichen Punkten deutlich voneinander, diese weisen aber auch 
Gemeinsamkeiten auf: So wurden alle drei in Zusammenarbeit mit den 
betroffenen Menschen bzw. den zukünftigen BewohnerInnen entwi-
ckelt, wobei Art und Ausmaß der Partizipation unterschiedlich sind.

Eine weitere Gemeinsamkeit besteht darin, dass die einzelnen Maß-
nahmen, so spezifisch sie auch sein mögen, immer auch als Teil in einem 
Gesamtzusammenhang fungieren, der vom Gebäude und darüber hinaus 
von der Stadt gebildet wird. Ausgehend von der Aufgabe, menschenge-
rechte Lebensräume auf Zeit für Geflüchtete und in anderen prekären 
Umständen Stehende zu schaffen, liefern alle drei Interventionen Vor-
schläge für alternative, neuartige und dynamische Formen der Stadt-
nutzung und -entwicklung. Während die drei Projekte tatsächlich reale 
Orte für individuelle Menschen schaffen, liefern sie zugleich konkrete 
Impulse zu Themen wie Um- und Zwischennutzung, Aktivierung von 
Leerstand, Nachverdichtung, Gestaltung und Öffnung des öffentlichen 
Raums, neue Wohn- und Arbeitsformen und nicht zuletzt zur Neuer-
findung des sozialen Wohnbaus, bei dem gerade Wien auf ein beeindru-
ckendes Erbe und viele qualitätsvolle Beispiele zurückblicken kann. 

Wie sehr die Stadt im Zentrum von „Orte für Menschen“ steht, zeigt 
sich auch am Titel, der in Anlehnung an das Buch „Strassen für Menschen“ 
von Bernard Rudofsky gewählt wurde, das ein leidenschaftliches Plädoyer 
für menschengerechte Urbanität und die Kultivierung des öffentlichen 
Raums formuliert. Der österreichisch-amerikanische Architekt, Designer, 
Autor und Ausstellungsmacher (1905–1988) hat sein Leben und Werk 
dem Reisen gewidmet und dabei auch die Unfreiwilligkeit des Exils erlebt. 
Im Mittelpunkt seiner Schriften, Bauten und Ausstellungen stehen die 
Auseinandersetzung mit elementaren Vollzügen des Lebens wie Essen, 
Schlafen, Sitzen, Liegen, Waschen und die Frage, wie diese Bedürfnisse 
auf menschenwürdige Weise erfüllt werden können und welche Rolle der 
Architektur dabei zukommt. Seine Beobachtungen dazu hat Rudofsky 
aus der Analyse von anonymen Architekturen und Alltagspraktiken auch 
des arabischen Raums gewonnen. Sein berühmtes Diktum, dass weniger 
eine neue Bauweise denn eine neue Lebensweise nottut, steht für eine 
Akzentverschiebung weg von der Gestaltung von Materie hin zur Gestal-
tung von Beziehungen, die angesichts der zahlreichen Krisen der Gegen-
wart unter dem Schlagwort vom „Social Turn“ in der Architektur jüngst 
besondere und dabei auch verstärkt politische Bedeutung bekommen hat. 
Dafür steht auch das Werk des österreichisch-amerikanischen Designers 
Victor Papanek (1923–1998), der einen ähnlichen Paradigmenwechsel im 
Bereich des Designs gefordert und eingeleitet hat. Arbeit und Leben dieser 
beiden kosmopolitischen Emigranten aus Österreich haben das Projekt 
„Orte für Menschen“ besonders inspiriert, weshalb gerade im österreichi-
schen Pavillon von Josef Hoffmann an diese beiden Visionäre in der Tra-
dition einer sozial orientierten, weniger objektfixierten Wiener Moderne 
und an ihren bis heute nachhaltigen Einfluss erinnert werden soll. 

Orte für Menschen

Bernard Rudofsky, Streets for People.  
A primer for Americans, Doubleday, Garden 
City, N.Y. 1969, 26.5  x 19 cm
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Ästhetik und Ethik

Anlässlich der Eröffnung der Architektur-Biennale 2016 werden 
rund acht Monate nach dem Start die Resultate von „Orte für Menschen“ 
einer breiten internationalen Öffentlichkeit präsentiert. Daten, Fakten, 
aber auch die dahinterstehenden Ideen werden dargestellt, um dem Pub-
likum zu erlauben, sich ein Urteil zu bilden, inwieweit die Ansprüche des 
dezidiert als Selbstversuch angelegten Projekts bisher eingelöst werden 
konnten. Gleichzeitig handelt es sich um eine Zwischenbilanz, denn alle 
drei Projekte sind noch nicht abgeschlossen, sondern laufen weiter.

Zu diesem Zweck wurde korrespondierend zur beibehaltenen Instal-
lation von Heimo Zobernig für die Kunst-Biennale 2015 ein einfaches 
dreiteiliges tischartiges Displayensemble entwickelt, das sowohl der 
Rezeption der präsentierten Inhalte als auch sozialer Begegnung und 
Interaktion dient: Eine Betonplattform vor dem Pavillon kann ganz im 
Sinne des programmatischen Titels von BesucherInnen auf vielfältige 
Weise genutzt werden. Das zweite Display zeigt eine Auswahl von zwanzig 
großformatigen Fotografien in Plakatform zum Mitnehmen, die von den 
Orten und den Menschen sowie von den vielfältigen Interaktionen zwi-
schen ArchitektInnen und BenutzerInnen, DesignerInnen und Bewoh-
nerInnen handeln. Sie sind Teile eines umfangreichen visuellen Essays 
des österreichischen Fotografen Paul Kranzler, der die Arbeitsprozesse 
in Wien in den letzten fünf Monaten begleitet hat. Ein drittes Display 
an der Rückseite des Pavillons bietet zu jedem der drei Interventionen 
nähere Details. Dort ist auch die vorliegende Zeitung kostenlos erhält-
lich, die umfangreiche Informationen zum gesamten Projekt enthält. 

Die von „Orte für Menschen“ behauptete Relevanz von Archi-
tektur für ein funktionierendes gesellschaftliches Zusammenleben 
wurde im bisherigen Verlauf des Projekts an vielen Stellen einer Prü-
fung durch die Realität ausgesetzt. Ganz im Sinne des Unternehmens 
lassen sich daraus durchaus unterschiedliche Rückschlüsse ziehen.

Bei der aktuell populären Zuspitzung der Fragestellung in Rich-
tung einer Polarisierung zwischen der sozialen und der ästheti-
schen, der autonomen und der dienenden Dimension von Archi-
tektur handelt es sich hingegen um eine Verkürzung.

Ästhetik und Ethik lassen sich nicht trennen: Beide Sphären ver-
bindet, dass weder ästhetische noch ethische Entscheidungen in Form 
einer reinen Anwendung von äußeren Regeln getroffen werden können. 

Ethik und Ästhetik sind ihrem Wesen und ihrer Struktur 
nach individuelle kreative, gestalterische Akte, die glei-
chermaßen Freiheit und Verantwortung erfordern. 

Von diesen Beziehungen und Spielräumen handeln auch die drei 
Interventionen und die gesamte Initiative „Orte für Menschen“.

Orte für Menschen
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Für die verantwortlichen österreichischen Behörden kam die Flücht-
lingskrise im Sommer 2015 völlig überraschend. Tausende Flüchtlinge 
– überwiegend aus den Herkunftsländern Syrien, Irak und Afghanistan 
– mussten in Bahnhofshallen übernachten und unter freiem Himmel 
campieren. Freiwillige HelferInnen kümmerten sich wochenlang um 
die Notversorgung. Der Großteil der Flüchtlinge, Schätzungen spre-
chen von 600.000 Menschen, hat Österreich inzwischen wieder ver-
lassen. Für sie war das Land nur eine Station auf ihrem Weg. Der kleinere 
Teil hat in Österreich offiziell um Asyl angesucht. Derzeit leben etwa 
87.000 AsylwerberInnen in Österreich. In der EU können Flüchtlinge 
nicht mit einem UN-Mandat angesiedelt werden, wie es in afrikani-
schen Ländern geschieht, und darin liegt die eigentliche Herausforde-
rung in Europa: Die Flüchtlingskrise findet in einer hochentwickelten, 
hochstrukturierten Gesellschaft statt. Zeltstädte, wie sie in Krisenge-
bieten weltweit zum Einsatz kommen, sind in Österreich undenkbar. 

In der akuten Notlage entstanden Flüchtlingsunterkünfte an Orten 
mit höchst unterschiedlichen Ausprägungen: in Containersiedlungen, in 
Hotels, die schon bessere Zeiten gesehen haben, in SchülerInnenheimen, 
aber auch in Privatwohnungen und in leer stehenden Bürogebäuden – die 
Lösungsansätze im Bundesgebiet sind vielfältig und verfolgen dabei alle 
ein Ziel: AsylwerberInnen sollen für die Dauer ihres Verfahrens nicht 
auf der Straße leben müssen. Ebenjene Dauer des Asylverfahrens ist eine 
unbekannte Größe. AsylwerberInnen wissen nicht, wie lange sie in Öster-
reich auf das Interview bei der Behörde warten müssen und ob sie letztlich 

Humane dwellings in an 
urban fabric

Im Stiegenhaus der Großunter-
kunft herrscht reger Betrieb. Es ist ein 
Kommen und Gehen, Brandschutz-
türen knallen, die das Geräusch der 
omnipräsenten Flip-Flops bildet den 
Soundtrack im Haus, untermalt von 
einer scheppernden Kakofonie, die 
aus unzähligen Handylautsprechern 
dringt. Junge Männer lehnen am 
Gang und hocken auf dem Boden, 
mangels Sitzgelegenheiten, man-
gels Alternativen. Das fensterlose 
Fluchtstiegenhaus bietet den besten 
WIFI-Empfang für die Smartphones. 
Ein typischer Nachmittag in einer 
Großunterkunft für Asylwerber im 
Frühjahr 2016 in Wien. 

Ernst J. Fuchs auf dem Dach in der Kempelengasse 1

Photo: Paul Kranzler
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Fluchtstiegenhaus 
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die Smartphones. 
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überhaupt Asyl erhalten werden. Wartezeiten von Monaten und Jahren 
sind keine Seltenheit. Während dieser Wartezeit auf das alles entschei-
dende Interview leben sie in der sogenannten Grundversorgung. Politi-
kerInnen sprechen im Zusammenhang mit den Flüchtlingsunterkünften 
im Rahmen der Grundversorgung ganz bewusst nicht von „Wohnen“, 
sondern von „Unterbringung“, denn „Wohnen“ muss mehr leisten können 
als ein Dach über dem Kopf und drei Mahlzeiten am Tag. Grundversorgung 
für Flüchtlinge bedeutet einerseits, dass der Staat sich um Unterbringung 
und Verpflegung kümmert, andererseits aber, dass die AsylwerberInnen 
zum Nichtstun gezwungen sind, denn für die Dauer des Asylverfahrens 
bieten sich ihnen kaum Gelegenheiten, einer Arbeit nachzugehen. 

Die Kenntnis dieser dem österreichischen Architektur-Biennale-
Beitrag „Orte für Menschen“ zugrunde liegenden Umstände ist wichtig, 
um die Ausgangslage des Projekts nachvollziehen und begreifen zu 
können: Drei Büros – zwei Architekturbüros und ein Designbüro 
– entwickeln in einer seit Sommer 2015 andauernden Ausnahmesi-
tuation eben „Orte für Menschen“. Mit ihren Entwürfen versuchen 
sie, der Idee eines Grundrechts auf Wohnen so nahe wie möglich zu 
kommen, den limitierenden Rahmenbedingungen zum Trotz.

Vierhundert AsylwerberInnen leben im April 2016 im Großquartier 
in Erdberg im 3. Wiener Gemeindebezirk. Zu Spitzenzeiten waren in dem 
Gebäude fast 1.000 Menschen untergebracht. Draußen, im Stadtraum, 
ist davon so gut wie nichts zu spüren. Die Asylwerber sind im direkten 
Umfeld der Unterkunft nahezu unsichtbar. Hier sind überhaupt wenige 
Menschen zu Fuß unterwegs. Erdberg – dieser Stadtteil im Südosten 
der Stadt Wien, hat zeit seines Bestehens zahlreiche Transformationen 
durchlaufen, vom Armenviertel – der letzte Slum Wiens befand sich in 
Erdberg – bis hin zur Aufwertung durch die Anbindung an das Stadtzen-
trum mit der 1991 eröffneten U-Bahn-Station Erdberg. Die Peripherie 
rückt ein Stück näher an die Innenstadt, der Stephansdom ist in gerade 
mal sieben Minuten zu erreichen. Die Autobahn ist in Hörweite, Tau-
sende Pendler stauen sich im Büroverkehr, das Autobahnkleeblatt lenkt 
Taxis Richtung Flughafen. Dieser Ort verkörpert Transit und stellt jenen 
Zustand dar, den der deutsche Architekt und Stadtplaner Thomas Sieverts 
1997 in seinem Buch „Zwischenstadt“ als einen „Nichtort der Raum-
überwindung“ beschrieben hat. Entlang der U-Bahn-Trasse reihen sich 
dicht an dicht Bürohochhäuser. In den vergangenen Jahrzehnten sind 
hier weitere neue Bürobauten entstanden. Das jüngste Büroquartier heißt 
„Town Town“. Die Gliederung der Fassade mit französischen Fenstern 
verrät nicht, dass es sich um Bürogebäude handelt, die Architektur ist 
von Wohnanlagen vertraut. Ganz anders stellt sich der gewaltige Gebäu-
dekomplex ein paar Meter weiter dar, in dem sich heute die Flüchtlings-
unterkunft befindet: eine riesige Verwaltungsburg, in der sich der Geist 
einer nicht mehr zeitgemäßen bürgerfernen Bürokratie manifestiert. 

Ein Teil wird heute noch als Verwaltungsgebäude genutzt: Das Bun-
desverwaltungsgericht arbeitet hier und überprüft u. a. auch Asylbe-
scheide. Im anderen Teil des Komplexes wurden über viele Jahre ange-
hende ZöllnerInnen ausgebildet. Im Kellergeschoss wurde der Dienst an 
der Waffe geübt. Ein paar Stockwerke darüber fand der Unterricht statt. 
Die Auszubildenden lebten früher in jenen Zweibettzimmern, die heute 
als Flüchtlingsunterkünfte genutzt werden. Beim Betreten des Gebäudes 
wird sichtbar, welche Herausforderung die Unterbringung von mehreren 
Hundert Personen bedeutet. Die Belegung brachte alle an ihre Grenzen – die 
BetreuerInnen, die Bewohner, aber auch die vorhandene Infrastruktur. 

Beim ersten Besuch vor Ort holt uns Lotte Kristoferitsch direkt beim 
Eingang ab. Uns schlägt ein penetranter süßlicher Geruch entgegen: eine 
Mischung aus abgestandener Luft, Urin und einem Desinfektionsmittel. 
Die Eindrücke prasseln auf uns ein. Es sind zu viele, zu unterschiedliche 
und vor allem zu beschämende Eindrücke, als dass wir sie in der Sekunde 
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verarbeiten könnten. Schließlich gelangen wir zum Büro von EOOS. Lotte 
Kristoferitsch sperrt den Raum auf. In der Mitte des Zimmers ein großer 
Schreibtisch und zahlreiche Stühle. Gelbe Platten wie jene, die hier als 
Schreibtischplatte dient, werden sonst auf Baustellen als Schalung einge-
setzt. Auf dem Boden steht ein Drucker, auf dem Fensterbrett eine Kaffee-
maschine. Die Atmosphäre erinnert an eine Baustellenunterkunft in einem 
Container. An die Wand sind weitere Holzplatten gelehnt. In den nächsten 
Wochen wird sich mithilfe ebendieser Holzplatten einiges im Haus ändern. 

EOOS sind Produktdesigner mit langjähriger Erfahrung. Ihre Ent-
würfe findet man etwa in der Sammlung des Museums für angewandte 
Kunst Wien. Mit der Neuinterpretation des Arbeitsraums „Küche“, die 
letztlich eine Rückbesinnung auf die Ursprünge der Küchenidee – als 
Werkstatt – ist, haben sie sich international einen Namen gemacht. In 
Erdberg setzen sie ebenso auf die Küche, nicht des Designs wegen, sondern 
weil die geplanten Gemeinschaftsküchen den Bewohnern ein selbstbe-
stimmtes Handeln ermöglichen sollen. Derzeit versorgen die Hilfsorga-
nisationen alle Bewohner dreimal täglich mit angelieferten Mahlzeiten. 
Das gecaterte Essen ist ordentlich und ausreichend. Auf Dauer stellt 
die Vollverpflegung für die Bewohner aber eine Belastung dar. Harald 
Gründl von EOOS: „Man ist an einem Ort, den man sich nicht ausgesucht 
hat, man kriegt etwas zu essen, das man sich nicht ausgesucht hat. Der 
Handlungsspielraum ist auf Null reduziert. Die einfachste Maßnahme, 
Handlungsspielraum und letztendlich auch Selbstwertgefühl wieder 
möglich zu machen, ist Selbstversorgung.“ In den von EOOS vorgeschla-
genen Gemeinschaftsküchen sollen die Bewohner für sich und andere 
kochen und Kontakte knüpfen können, eine Gemeinschaft bilden. 

Drei Monate vor der Eröffnung der Architektur-Biennale wird das 
Vorhaben ausgebremst. Die fehlende Infrastruktur im Gebäude, die techni-
schen, aber auch die organisatorischen Rahmenbedingungen führen dazu, 
dass im ehemaligen EDV-Raum, der zur Gemeinschaftsküche umgebaut 
werden soll, nur der Prototyp für eine Küchenwerkbank steht. Anstelle der 
Kochplatten liegen hier schwarze Kunststoffmatten. Die Rauchmelder im 
Haus müssen umgebaut werden, damit sie künftig nicht Alarm schlagen, 
wenn es aus den Töpfen dampft. Für die Kochstellen sind eine Starkstrom-
leitung, eine Abluftanlage, diverse Wasseranschlüsse notwendig, bis 
hin zu einem elektronischen Türsystem, das den Zutritt zu den Gemein-
schaftsküchen reguliert – all das und vieles mehr muss noch realisiert 
werden. Die Designer sind fest davon überzeugt, dass sie ihr Ziel erreichen 
werden und dass die Gemeinschaftsküchen in Betrieb gehen können. 

Zeitgleich wird im Haus „hands-on“ mit dem Material gearbeitet. Die 
Bewohner bauen in einer von EOOS betreuten Werkstatt Kleinmöbel: 
Rollwägen, in denen Platz für einen Kühlschrank und Kochgeschirr 
ist, Tresen, die in den Gängen als Anker- und Treffpunkte dienen, und 
Sitzmöbel für die neu geschaffene WIFI-Zone. Es sind kleine Interven-
tionen, deren Wirkung jedoch unmittelbar spürbar ist: Drei Wochen 
nach dem ersten Besuch hat sich die Situation im Gebäude merklich ent-
spannt. Der zuvor frequentierte dunkle Gang, der als WIFI-Zone diente, 
ist jetzt verwaist. Der WIFI-Hotspot wurde in einen anderen Gangbe-
reich verlagert, wo zwischen zwei Brandschutzabschnitten ein Durch-
gangsraum mit Aufenthaltsqualitäten entstanden ist. Durch das Gang-
fenster dringt Tageslicht, entlang der Wände wurden Sitzmöbel, einfach 
gezimmerte Kisten, aufgestellt. Das Angebot wird von den Bewohnern 
angenommen. Es ist verblüffend und zugleich erschütternd, wie wenig 
es braucht, damit ein untragbarer Zustand verbessert werden kann.

Trotz unübersehbarer Defizite: Der Standard in der Unterkunft in 
Erdberg ist für ein Großquartier vergleichsweise hoch. Zwei Bewohner 
teilen sich ein Zimmer mit Vorraum und Badezimmer mit Dusche und WC. 
In der Mitte des Zimmers, direkt vor dem Fenster, steht ein großer Tisch. 
Holzsessel, Pinnwände und Stauraum zählen zur Standardausstattung. 

Die Asylwerber 
sind im direkten 
Umfeld der Unter- 
kunft nahezu un- 
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Das Fenster lässt sich öffnen – keine Selbstverständlichkeit angesichts 
geltender Sicherheitsstandards. Der Fonds Soziales Wien hat im Auf-
trag der Stadt Wien die Immobilie für 15 Jahre angemietet. Die lange 
Dauer überrascht angesichts monatlich wechselnder Prognosen, wie viele 
Flüchtlinge künftig versorgt werden müssen. Peter Hacker, Geschäfts-
führer des Fonds Soziales Wien, skizziert das „Big Picture“: „Es ist nicht 
so, dass wir die Einrichtung zwingend als Flüchtlingseinrichtung nutzen 
müssen. Deshalb haben wir uns darauf eingelassen. Es ist ein Haus, das 
baulich in einem guten Zustand ist. Es gibt einige spannende Ideen, wie 
man es verändern kann. Es könnte ein Wohnhaus werden – für betreutes 
Wohnen, primär für Flüchtlingsfamilien, aber möglicherweise auch für 
Menschen, die gar nichts mit Flüchtlingen zu tun haben, sondern vielleicht 
ehemalige obdachlose WienerInnen, die wir hier unterbringen können.“

Die auf den Innenhof ausgerichteten Zimmer geben den Blick auf 
andere Zimmer frei. Der Ausblick auf die monotone Fassade ist wenig 
erbaulich, aber zumindest ist es ruhig. Der Festungscharakter der Archi-
tektur hat auch sein Gutes: Der Umgebungslärm wird vortrefflich abge-
schirmt. Auch im Innenhof ist es ruhig, die Freif läche liegt noch brach. 
Das wird sich jedoch bald ändern, denn die ungenutzte Hoffläche ist 
einfach zu wertvoll, zumal es im Gebäude kaum Gemeinschaftsflächen 
gibt. Im Innenhof soll das entstehen, was sich in städtischen Wohnan-
lagen zunehmend bewährt: „Community Gardening“ mit Hochbeeten als 
gemeinschaftsfördernde Einrichtung. Ende März kämpft Lotte Kristofe-
ritsch – wieder einmal – gegen die Zeit: Sie hängt am Telefon auf der Suche 
nach SponsorInnen für das erforderliche Substrat, denn die ersten Steck-
linge müssen bald gepflanzt werden, damit sie Früchte tragen können. 

Ganz anders als das Büroviertel in Erdberg erleben wir die Umgebung der 
zweiten Unterkunft von „Orte für Menschen“. Am Reumannplatz im 10. 
Bezirk, unweit des Wiener Hauptbahnhofs, pulsiert das städtische Leben. 
Die Geräuschkulisse ist lebendig. Verlässt man den Reumannplatz Richtung 
Osten, nimmt die Geschäftigkeit ab. Es gibt kleine Läden, Gemüsegeschäfte 
und Friseursalons, Wettbüros und Imbissbuden, aus denen der Geruch von 
altem Frittieröl strömt. Große Wohnhausanlagen aus den 1980er-Jahren, 
aber auch Zinshäuser aus der Gründerzeit begrenzen den Straßenraum. Ein 
paar Meter weiter endet die Quellenstraße unter den Stelzen eines Auto-
bahnkreuzes als verkümmerte Sackgasse, die – wäre sie nicht durch Beton-
blöcke abgesperrt – direkt auf die angrenzenden Bahngleise führen würde.

Hier, auf einem riesigen umzäunten Areal, befindet sich ein leer ste-
hender Bürokomplex aus den 1980er-Jahren. Die Immobilie, mit der sich das 
Architekturbüro theNEXTenterprise im Rahmen der Architektur-Biennale 
beschäftigt, war lange Zeit das Hauptquartier des Technologieunterneh-
mens Siemens. Ein hoher Zaun aus breiten Metallstreben signalisiert: Das 
Areal ist Privatgrund und darf nicht betreten werden. Das Hauptgebäude 
gleicht einer Festung. Eine Konzernzentrale eben, keine Wohnhausanlage. 

Das künftige Flüchtlingsquartier – im April 2016 befindet sich das 
Projekt noch in der Planungsphase – liegt an der Peripherie eines Bezirks 
mit hohem MigrantInnenanteil. Favoriten, der 10. Bezirk im Süden 
Wiens, war traditionell ein „roter“ Bezirk, also eine Hochburg der Arbei-
terpartei SPÖ, nicht zuletzt wegen der zahlreichen Gemeindebauten, 
die hier stehen. Die politischen Machtverhältnisse im Bezirk haben 
sich in den vergangenen Jahren gewandelt. Bei den letzten Bezirksver-
tretungswahlen im Oktober 2015 wurde die rechtspopulistische FPÖ 
zweitstärkste Partei. Die FPÖ macht im Frühjahr 2016, während das 
Projekt von theNEXTenterprise Form annimmt, lautstark Stimmung 
gegen ein anderes Flüchtlingsquartier in Wien. Boulevardzeitungen 
berichten fast täglich über Ängste und Befürchtungen der Wiener Bevöl-
kerung. Betreiber von Flüchtlingsquartieren sind deshalb vorsichtig 
bei der Verbreitung von Informationen über künftige Quartiere. Nichts 
dürfe an die Öffentlichkeit gelangen, bevor nicht die Bezirksvorstehung 
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offiziell mit an Bord sei, heißt es im März 2016. Zu diesem Zeitpunkt 
arbeiten die Beteiligten bereits seit Monaten intensiv am Projekt. 

Die Architekten von theNEXTenterprise verstehen die Aufgaben-
stellung als modellhaft für zukünftige Wohnformen: Wie kann Wohnen 
in Städten aussehen, in denen der Platz knapp wird und zugleich Büro-
flächen leer stehen? „Wir wollen über die Vision der Stadt nachdenken“, 
erklärt Marie-Therese Harnoncourt von theNEXTenterprise, „und wir 
sehen diesen Ort als hybriden Stadtbaustein, als prototypisch für Wohn-
sonderformen zwischen Büro, Veranstaltung und temporärem Wohnen. 
Diese Möglichkeiten muss es in der Stadt geben, weil der Gesellschaft 
immer mehr Mobilität und Flexibilität abverlangt wird.“ Geschaffen 
werden soll ein Baustein für eine lebendige Stadt, so die Architekten. Der 
Lösungsansatz, der für das Projekt gefunden wurde, sieht vor, dass hier 
nicht nur Flüchtlinge, sondern auch Studierende wohnen werden – eine 
experimentelle Wohngemeinschaft zweier Bevölkerungsgruppen, die 
funktionieren könnte. Keine Großunterkunft soll es werden, sondern 
mehrere WGs mit insgesamt achtzig, maximal hundert BewohnerInnen 
– davon die Hälfte AsylwerberInnen, die andere Hälfte Studierende. 

Rund ein Dutzend am Projekt beteiligte Personen treffen sich Ende 
Februar in einem ehemaligen Büro im vierten Stock, um das Resultat der 
bisherigen Entwurfsarbeit zu begutachten. In nur zwei Stunden haben 
Handwerker die Kojen – Prototypen für experimentelle Wohnmodule – 
aufgestellt. Während die Gäste sie inspizieren, sich probeweise hinsetzen 
und die Paravents öffnen und schließen, werden noch die letzten Schrauben 
festgezogen. Bei der Präsentation der Prototypen geht es um ganz praktische 
Fragen: die Größe des Kleiderschranks, die Breite der Sitzfläche der Bank, 
die Kosten der Scharniere und Winkel, die beim Prototyp noch Sonderan-
fertigungen sind, die Notwendigkeit einer Pinnwand und schließlich auch 
das Material – kein Detail ist zu unbedeutend, um nicht kritisch hinter-
fragt zu werden. Thomas Levenitschnig, Inhaber der Immobilie, bringt die 
Kostenfrage ins Gespräch ein. Ab wann rechnet sich eine Investition von 
über 5.000 Euro für ein Modul? Könnte man da nicht einfach Hochbetten 
kaufen und Rigips-Wände einziehen, um separate Schlafplätze zu schaffen? 
Clemens Foschi von der Caritas argumentiert, dass die Module wiederver-
wendbar sind und somit auch kosteneffizienter als temporär eingezogene 
Raumteiler sein könnten. Diskutiert wird aber auch, was angesichts des 
knappen Zeitplans bei der Architektur-Biennale gezeigt werden kann. Die 
Module müssen ja noch rechtzeitig fotografiert werden, und zwar in Ver-
wendung, darauf besteht Biennale-Kommissärin Elke Delugan-Meissl.

Dass sich Thomas Levenitschnig als Immobilienentwickler – weit über 
die Kostenfrage hinaus, die ihn als Mitfinancier des Projekts von theNEX-
Tenterprise beschäftigt – in die Diskussion und in den ganzen Entwick-
lungsprozess einbringt, ist keine Selbstverständlichkeit. Sein Interesse ist 
nicht auf die kommerzielle Verwertung des Objekts fokussiert. Er will eine 
Lösung, die das Wohnumfeld aufwertet. Und eine Lösung, die Integration 
ermöglicht – die Integration der Flüchtlinge in ein soziales Umfeld, aber 
auch die Integration des Bauwerks und seiner BewohnerInnen in die Stadt 
– mit dem Zweck, einen Mehrwert für die AnrainerInnen zu schaffen.

Ende März werden die Außenanlagen in Angriff genommen: Auf 
der Böschung werden wuchernde Büsche und Gestrüpp entfernt. 
Cotoneaster dammeri – diese anspruchslose Bodendeckerpflanze 
zählte in den 1980er-Jahren zur Standardausstattung in Grünan-
lagen. Zwei Gärtner roden die „Rattennester“ auf den Böschungen am 
Firmengelände, um Platz für eine Promenade zu machen. Der holz-
gedeckte Weg mit Sitzstufen und Aussichtsplattformen soll eine 
attraktive fußläufige Verbindung in der Kempelengasse bieten. 

Die einfachste 
Maßnahme, 
wieder Hand-
lungsspielraum 
und letztendlich 
auch Selbstwert-
gefühl möglich 
zu machen, ist 
Selbstversorgung.
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Die Öffnung des Geländes ist eine Frage der Haftung. Kinder haben 
in dieser Gegend viel zu wenig Platz zum Spielen. Sie treffen sich auf 
dem Parkdeck an der Bahntrasse zum Fußballspielen. Die Kinder aus 
der Nachbarschaft werden also die Ersten sein, die den neu geöffneten 
Garten in Beschlag nehmen. Der Gedanke an die möglichen Gefahren-
stellen auf dem weitläufigen Areal, auf dem sich Kinder unbeaufsich-
tigt bewegen könnten, behagt dem Mitarbeiter des Investors ganz und 
gar nicht. Dennoch, der Nutzen, den diese Öffnung für den Stadtteil 
bietet, ist so groß, dass der Investor das Vorhaben durchziehen wird. 

Beim Jour fixe im benachbarten Gasthaus liegt der Plan für die Frei-
raumgestaltung auf dem Tisch. Ein Hagelschauer hat ihn leicht in Mitlei-
denschaft gezogen. Quer darüber entfaltet Marie-Therese Harnoncourt von 
theNEXTenterprise den Zeitplan. Der Investor drängt auf einen finalen 
Plan, mit dem er Angebote von Handwerkern und Lieferanten einholen 
kann. Es beginnt ein Feilschen um Kalenderwochen. Gemeinsam wird 
zurückgerechnet, zwei Wochen, drei Wochen. Es steht außer Frage, die 
Planung muss zu einem Ende kommen, damit die Vorhaben bis Mai umge-
setzt werden können. Für Gedankenspiele und ausufernde Diskussionen ist 
keine Zeit, jedes Treffen muss effizient genutzt werden. Es soll was weiter-
gehen. Die Besprechung am Mittagstisch führt die „Gleichzeitigkeit“ vor 
Augen, mit der die unterschiedlichen Vorhaben parallel vorangetrieben 
werden – müssen. Ende März werden die Prototypen für die StudentIn-
nenwohngemeinschaften noch weiterentwickelt, zugleich verlangt der 
Auftraggeber nach Berechnungen, mit denen er konkret operieren kann: 
Wie groß wird z. B. der Holzbedarf für die Promenade sein? Der Jour 
fixe wirft mehr Fragen auf, als ad hoc beantwortet werden können. Nach 
eineinhalb Stunden sind alle am Tisch auf demselben Wissensstand. 

Bei der dritten Flüchtlingsunterkunft, die im Rahmen der Archi-
tektur-Biennale bearbeitet worden ist, sind die Voraussetzungen gänzlich 
andere: Das Mietverhältnis für das Quartier in der Pfeiffergasse im 15. 
Bezirk ist überaus kurzfristig, vorerst nur bis April 2016. Die Pfeiffergasse 
befindet sich in zentraler Lage, umgeben von gut erhaltenen Wohnhäu-
sern aus unterschiedlichen Epochen. In wenigen Minuten gelangt man zu 
diversen U-Bahn-, Bus- und Straßenbahnstationen. Im direkten Umfeld 
befinden sich gleich mehrere Parkanlagen. Eine sympathische Gegend, 
denken wir, als wir in die Pfeiffergasse einbiegen. Vor dem Eingang zum 
Quartier stehen ein paar junge Leute und rauchen, auf der unbefahrenen 
Straße spielen Kinder. Einige Mädchen klettern auf einen orangen Con-
tainer der Müllabfuhr und rufen anderen Kindern, die ihre Köpfe aus 
dem Fenster strecken, lachend etwas zu. Ein junger Mann holt die Kinder 
freundlich, aber bestimmt vom Container herunter. Er stellt sich uns vor 
als Fayad Mulla-Khalil, Leiter des Notquartiers Pfeiffergasse. Er führt uns 
durch das Gebäude. Wir gehen zu Fuß in die oberen Stockwerke, der Lift 
ist heute außer Betrieb. Am Vortag hat es ein Malheur mit einer Wasch-
maschine gegeben, der Keller ist kurze Zeit unter Wasser gestanden. 

Im ersten Stock treffen wir auf Günter Katherl vom Wiener Architektur-
büro Caramel Architekten. „Es ging hier um sehr günstige und sehr schnell 
durchführbare Installationen im Gebäude, die ebenso rasch aufgebaut sind, 
wie sie wieder abgebaut werden können. Wenn der Anruf kommt, dass 
das Haus geräumt werden muss, baut man alles ab, wirft es in einen Last-
wagen und baut es im nächsten Haus wieder auf. Und fertig!“, beschreibt 
er die Ausgangslage. Es muss alles sehr schnell gehen, will man zu Ergeb-
nissen kommen, bevor das ehemalige Bürohaus möglicherweise wieder 
geräumt werden muss und anderweitig genutzt wird oder eben wieder leer 
steht. Das Gebäude in der Pfeiffergasse stammt aus den 1990er-Jahren. 
Früher diente es als Sitz einer IT-Firma, bis diese ihren Firmenstandort 
verlegte und das Büro daraufhin länger leer stand. Seit November 2015 
mietet nun die Caritas das überschaubar große fünfstöckige Bürogebäude 
als Notquartier für Flüchtlinge. Rund dreihundert Menschen leben im 
Haus, vor allem Familien und alleinstehende Männer. Alle BewohnerInnen 
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haben in Österreich um Asyl angesucht. Einige haben das Erstinterview 
schon hinter sich, andere haben es in den kommenden Tagen, Wochen. 

Die meisten BewohnerInnen leben hier in ehemaligen Großraum-
büros. Erwachsene Menschen – häufig nicht miteinander bekannt oder 
verwandt – teilen sich zu sechst, zu zehnt, zu zwölft einen Raum. „Hier 
ging es nur darum, wie man in kürzester Zeit Räume adaptieren und besser 
bewohnbar machen kann“, sagt Günter Katherl, „sie personalisieren und 
Privatheit schaffen. Wie kann man die einzelnen Schlafplätze so vonei-
nander abtrennen, dass jeder seine eigene kleine Zelle hat, die er selbst 
ein wenig gestalten kann, die er für sich bauen kann, beziehen kann und 
nach kurzer Zeit, wenn er wieder auszieht, sogar mitnehmen kann?“

Caramel Architekten haben eine ebenso einfache wie ansprechende 
Lösung gefunden. Sonnenschirme – gängige Modelle aus dem Garten-
fachmarkt – bilden das Gerüst. An ihnen werden rote, gelbe und grüne 
brandfeste Stoffe befestigt, die Schirmstationen teilen den Raum in 
kleine Einheiten und schaffen so Privatsphäre. Plastikinstallations-
rohre verbinden die einzelnen Schirmstationen. An den Rohren sind 
weitere Stoffplanen aufgehängt, sodass Nebenräume entstehen. Die 
provisorischen Wände und Türen im Großraumbüro bestehen aus alle-
samt aus Stoff bahnen. An der Schirmstange selbst können kleine Dinge 
befestigt werden, zur Caramel’schen Grundausstattung gehören eine 
Pflanze im Plastiktopf sowie eine kleine Lampe. Denn im Großraum-
büro-Schlafsaal heißt es um 22 Uhr Licht aus und um 5 Uhr Licht an. 
Für alle. Die Schirme sind rasch und ohne handwerkliches Fachwissen 
aufgestellt – ein paar Stangen werden ineinandergesteckt, der Schirm 
wird gespannt, Stoffe werden mit Kabelbindern abgehängt. Es gibt eine 
Gebrauchsanleitung, die die wenigen Handgriffe anschaulich erklärt. 

Günter Katherl führt in eines der ehemaligen Großraumbüros. Die 
Familie, die es sich hier wohnlich gemacht hatte, ist erst vor Kurzem in 
ein anderes Quartier übersiedelt. An der Wand hängen Tierbilder und 
eine mit einem Namen beschriftete Plastikflasche, gefüllt mit Resten 
von Kabelbindern: eine improvisierte Türglocke, damit BesucherInnen 
nicht ohne Klopfen reinplatzen müssen. Denn es gibt hier keine Tür, 
an der man klopfen könnte. Wie diese Familie sich ihren Bereich einge-
richtet und das Angebot der Architekten angenommen und weiterent-
wickelt hat, bezeichnet Günter Katherl als Idealfall: „Obwohl es sehr eng 
war, mit zwei Betten hier und drei weiteren hier drüben, war es wie ein 
schickes Hotelzimmer. Die Familie hat ganz schnell ihr eigenes kleines 
Domizil eingerichtet. Besser hätten wir das gar nicht machen können! 
Und es hat uns gezeigt, dass wir mit unserer Idee richtig liegen.“

Ihre Sonnenschirmmodule für abgegrenzte Schlaf bereiche in Schlaf-
sälen sollen auch andernorts zum Einsatz kommen, sagt Günter Katherl: 
„Als die Caritas gesehen hat, dass das recht gut funktioniert, hat sie 
sehr bald die Bitte an uns herangetragen, das Gleiche in mehreren Häu-
sern zu machen, und wir haben gesagt: ‚Ja, wir machen alle!‘“ Wenn es 
nach den Architekten geht, soll sich die Idee, die nie nur für den einen 
Standort gedacht war, verselbstständigen. „Dann haben wir gesehen, 
dass das doch sehr, sehr anstrengend ist, und haben gesagt, ‚Lasst uns 
doch mal das eine Haus fertigstellen, und dann schauen wir weiter.‘“

Den BewohnerInnen des Hauses Pfeiffergasse eine Aufgabe zu geben 
war ein großer Wunsch von Caramel Architekten. Sie haben daher die 
BewohnerInnen in die Produktion der Schirmstationen und der Raumteiler 
eingebunden – ohne Bezahlung, stattdessen erhielten sie kleine Privile-
gien, etwa den Zugang zum Nähzimmer und damit die Möglichkeit, sich in 
das helle Zimmer mit drei Nähmaschinen und Werkzeug zurückzuziehen 
und produktiv zu sein. Die Näherinnen haben exklusiv den Schlüssel zum 
Nähzimmer bekommen. „Die Frauen haben eine Riesenfreude gehabt, 
dass sie gebraucht werden“, erzählt der Architekt, „es hat hier eine Dame 

Report: Humane dwellings in an urban fabric
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gegeben, die zuvor nur trübsinnig im Bett gelegen ist. Jetzt sieht man sie 
strahlend herumschwirren – sie hat ihr Leben wiedergefunden allein 
dadurch, dass wir ihr eine Nähmaschine und ganz viel Stoff gegeben 
und sie um ihre Hilfe gebeten haben – das hat schon etwas bewirkt.“

Manche BewohnerInnen haben sich um die Umgestaltung ihrer Schlaf-
stätten mit den bunten Schirmen bemüht, manche standen der Veränderung 
gleichgültig gegenüber, und andere haben auf das Angebot gereizt reagiert. 
Besonders die Bewohner zweier Männerzimmer haben Widerstand geleistet 
und die Caramel-Mitarbeiter, die mit Material und Werkzeug zum Auf bau 
gekommen waren, vertrieben. In einem Haus, in dem dreihundert Menschen 
aus verschiedenen Nationalitäten und Kulturen wohnen, gibt es freilich 
für Außenstehende schwer durchschaubare Dynamiken und Hierarchien. 
Man darf auch nicht vergessen, sagt Fayad Mulla-Khalil, dass es sich um 
Menschen handelt, die auf der Flucht sind und die schlimmste Erfahrungen 
gemacht haben, daheim und unterwegs: „Und das können wir uns nicht 
vorstellen. Sie kommen aus Situationen, in denen wir nicht leben. Deshalb 
können wir oft nicht nachvollziehen, warum sie das jetzt tun oder nicht tun, 
auch dass es manchmal Streitereien gibt um Kleinigkeiten wie Kabelbinder.“

An einem Montag Ende Februar 2016 soll schließlich das letzte 
Zimmer mit Schirmen bestückt werden, freilich nur für diejenigen, die 
das wollen. „Sind die 15 Leute jetzt bereit?“, fragt Günter Katherl. Fayad 
Mulla-Khalil geht noch einmal in das Zimmer und redet mit den Män-
nern. Dann kann es losgehen. Eine junge Frau und ein junger Mann, 
MitarbeiterInnen von Caramel Architekten, fragen die herumstehenden 
BewohnerInnen, wie sie heißen, geben ihnen Schirmständer, Rohre und 
Kabelbinder und teilen sie beherzt für die nächsten Arbeitsschritte ein. Es 
wird Deutsch, Englisch und Farsi gesprochen. Kleine Missverständnisse 
hie und da, aber es geht voran. Manche Männer ziehen sich vom Geschehen 
zurück und schauen zu, andere helfen mit vollem Körpereinsatz mit. 
Vielleicht ist das plötzlich aufgekeimte Engagement auf die Anwesen-
heit der vielen BeobachterInnen zurückzuführen. Außer uns sind noch 
eine Journalistin und ein Filmteam da. Es dürfte sich herumgesprochen 
haben, dass dies der letzte Arbeitstermin ist. Die Flüchtlingsunterkunft 
steht unter Beobachtung, auch wenn gerade kein Drehteam vor Ort ist. 

Beschwerden von AnrainerInnen oder gar Polizeieinsätze 
gibt es keine, sagt Fayad Mulla-Khalil. Man ist sichtlich darauf 
bedacht, in der Gegend nicht negativ aufzufallen: „Wir schauen 
aber auch sehr darauf, dass die Leute sich um das Haus und auch 
um den Bereich vor dem Haus kümmern, dass kein Müll herum-
liegt. Draußen wird jeden Tag von BewohnerInnen geputzt.“ 

Bei einem weiteren Besuch ein paar Wochen später ist auch die Rasen-
fläche vor dem Haus, neben der dicht befahrenen Fahrbahn, sauber. Caritas-
MitarbeiterInnen und HausbewohnerInnen sind gerade dabei, Bänke aus 
Paletten aufzustellen. In kreisrunden Erdflächen sollen Pflanzenbeete 
entstehen. Auch das ist eine Initiative von Caramel Architekten, zusätzlich 
zum geplanten Vorplatz mit Sitzmöbeln, für den noch immer die Geneh-
migungen ausständig sind. Der Optimismus der Architekten ist ungebro-
chen, wohl auch wegen des Fortschritts in den vergangenen Wochen. 

Die drei Teams entwickeln an den drei Standorten unterschiedliche 
Lösungsansätze, am Ende zeigt sich jedoch, dass die Fragestellungen bei 
allen drei Projekten dieselben sind: Wie kann eine temporäre Unterkunft 
mit einer Identität ausgestattet werden? Wie kann selbstbestimmtes 
Handeln ermöglicht werden? Wie kann Privatsphäre entstehen? 

Lenka Reinerová, die letzte Literatin des Prager Deutschen, die 
selbst viele Jahre auf der Flucht war, hat in ihrem Buch „Zu Hause in 
Prag – manchmal auch anderswo“ geschrieben: „Kann in einer aufge-
zwungenen Behausung überhaupt von Wohnen die Rede sein? Wohnt 

Report: Humane dwellings in an urban fabric
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ein Vogel in seinem Käfig selbst, wenn der blitzblank geputzt in einer 
blitzblanken Küche steht? Wohnt ein Löwe in seinem nach allen Regeln 
fachlich ausgerüsteten und bemessenen Auslauf im Zoo? Kann man 
wohnen, wenn einem seine natürliche Freiheit genommen wurde? 
Manchmal muss man es, ob man will oder nicht. Ein Kanarienvogel kann 
sich darüber keine Gedanken machen, selbst Löwen dürfte das schwer-
fallen. Menschen sind jedoch offenbar dazu ausersehen, nachzudenken. 
Unter gewissen Umständen kann das eine verdammt schwierige Auf-
gabe sein.“ Eine Aufgabe, der sich die Architekten und Designer von 
EOOS, Caramel Architekten und theNEXTenterprise gestellt haben. 

Report: Humane dwellings in an urban fabric
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1Ihre erstaunliche Karriere als Spitzendestination im europäischen 
Städte- und Kongresstourismus2 verdankt die Stadt Wien dem Umstand, 
dass es den AkteurInnen im wirtschaftlichen, politischen und kulturellen 
Feld gelungen ist, Stadtkultur nicht nur als Surplus urbaner Lebensweisen 
bzw. als einen Faktor unter anderen festzuschreiben, sondern die Kultur der 
Stadt als deren eigentliches, charakterologisches Signet zu definieren. Diese 
folgenreiche Transformation, die sich im Wesentlichen in den vergangenen 
vier Jahrzehnten vollzogen hat, kam freilich nicht aus dem Nichts zustande. 

Vielmehr konnte dabei auf historische Sedimente rekurriert werden, 
die sich während des 20. Jahrhunderts aufgeschichtet hatten. In unter-
schiedlichen zeitgeschichtlichen und politischen Kontexten wurden 
Selbstbilder von Wien als Musikstadt, als Theaterstadt, als Barockstadt, 
als Architekturstadt, als Literaturstadt und nicht zuletzt als Stadt einer 
harmonischen und menschengerechten Alltagskultur produziert, medial 
verstetigt und in immer neuen Collagen miteinander vermischt. 

Stadtpolitik war so immer auch zu einem gewichtigen Teil Identitäts-
politik, d. h. ein symbolisch hoch aufgeladenes Definitionsprojekt, das 
ein imaginiertes distinktes Eigenes gegenüber dem Fremden und dem 
Anderen bzw. Mitstreitern im Feld der Städtekonkurrenz in Stellung 

1  Dieses Motto wurde bekannt durch eine Ausstellung{Wanderausstellung?}, die Hans-
Ulrich Obrist und Hau Hanru 1997 konzipierten und deren erste Station damals die Seces-
sion in Wien war.

2  Wien ist laut der Mercer-Studie „Quality of Living“ 2015 die Stadt mit der höch-
sten Lebensqualität weltweit. Mit Zürich (Rang 2) und München (Rang 4) befinden sich nur 
zwei weitere europäische Städte in den Top Five.

Cities on the move1

1  Dieses Motto wurde bekannt durch eine Ausstellung{Wanderausstellung?}, 
die Hans-Ulrich Obrist und Hau Hanru 1997 konzipierten und deren erste Station 
damals die Secession in Wien war.
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brachte. Um 1900 unter Bürgermeister Karl Lueger war es das Image 
einer geschichtsträchtigen, deutschen und patriarchalischen Vaterstadt, 
das gegen die ethnische Pluralität der Monarchie gesetzt und über den 
Topos einer als deutsch codierten „Musikstadt“ zum Ausdruck gebracht 
wurde. Während des Ständestaates (1934–1938) war es das Image 
eines romantisch verklärten Wien mit einer eigenen, von Deutschland 
unterschiedenen österreichischen Identität, die ihre Exklusivität auf die 
Traditionen des Barock und des Katholizismus zurückführte. Im Wien 
der 1980er-Jahre erfolgte schließlich die bis bislang folgenreichste Iko-
nisierung, jene des Fin-de-Siècle-Wien als der künstlerischen, litera-
rischen und intellektuellen Geburtsstätte der Moderne schlechthin. 

Diese Images waren und sind immer selektive Repräsentationen des 
städtischen Lebens. In der pittoresken Gemengelage von biedermeier-
lichen Klischees des gemütlichen, von Walzer- und Heurigenseligkeit 
beschwingten Wien, von der großbürgerlich-historistischen Repräsenta-
tionskultur der Ringstraßenzeit, von barocken Architekturkulissen und 
vom bunten Panorama illustrer Wiener Typen – vom süßen Mädel über 
schrullige Hofratsexistenzen bis hin zum seligen Kaiser Franz-Joseph – 
wurden die weniger erfreulichen Aspekte der Stadtgeschichte konsequent 
ausgeklammert. Wie eine aktuelle Ausstellung zum Kaiser zeigt, werden 
nach wie vor solche Klischees als Mittel des Stadtmarketing verwendet.3

Weder das ProletarierInnen-Elend des gründerzeitlichen Wien noch 
die Vertreibung und Ermordung der jüdischen Bevölkerung unter der 
NS-Herrschaft und auch nicht die vielfache Marginalisierung gerade jener 
aufgeklärten Intelligenz, deren Beiträge zu Moderne und Avantgarde man 
posthum so enthusiastisch als eigene Leistungen reklamierte, sind mitt-
lerweile kardinale Teile der Wiener Stadterzählung geworden. Auch die 
rezente Stadtforschung konnte dieses Narrativ nicht brechen. Die Brüche 
und Widersprüche in der Stadtentwicklung wurden somit einer harmo-
nischen Repräsentationslogik geopfert, deren Wirkung sich über einen 
Daguerreotypie-Effekt entfaltet. Stadtgeschichte wird so als wohlig sen-
timentale Mischung von Verlust, Dekadenz und Nostalgie inszeniert und 
ihrer traumatischen, verstörenden und widerständigen Elemente entledigt. 

Die Genese einer derart wirkungsmächtigen symbolischen Stadtge-
stalt lässt sich aus kulturwissenschaftlicher Perspektive mit dem Begriff 
„Habitus der Stadt“ beschreiben. Der Berliner Stadtethnograf Rolf Lindner 
hat darauf aufmerksam gemacht, dass Städte auf exogene Einflüsse und öko-
nomische Konkurrenzfelder nicht wahllos und zufällig, sondern vielmehr 
in einer für sie charakteristischen Weise reagieren. Sie nehmen sozusagen 
eine voreingenommene Haltung gegenüber diesen von außen kommenden 
Herausforderungen ein und setzen derart eine für sie typische Dialektik 
von Kontinuität und Wandel, Beharrung und Veränderung in Gang. Diese 
voreingenommene Haltung hat ihre Ursache in kulturellen Dispositionen, 
die sich aus der Geschichte der Stadt und aus den prägenden Sektoren ihrer 
Ökonomie herleiten – sie sind gleichsam symbolische Übersetzungen der 
sozialen Verhältnisse, die ein urbanes Ensemble definieren, und konstitu-
ieren einen Habitus der Stadt. Dieser manifestiert sich in distinkten orts-
spezifischen Praktiken. Er äußert sich in der Gliederung der kommunalen 
Budgets, in den Aufwendungen für Wohlfahrt, Gesundheit, Kultur und 
Infrastruktur. Er äußert sich in der Stadtplanung, im Umgang mit Grund 
und Boden, in der Denkmalpflege und in der Altstadterhaltung, in der 
Bauordnung und in den architektonischen Vorgaben für das Stadtbild. Und 
er zeigt sich im Investitionsverhalten der Kommunalbehörden, also darin, 
welche Innovationsvorhaben gefördert und welche Weichenstellungen 
damit für die künftige Entwicklung der Stadtökonomie getätigt werden. 
Der Habitus der Stadt ist weder abstrakt noch rein diskursiv, sondern 

3  „Franz Joseph: Zum 100. Todestag des Kaisers. Eine Ausstellung an vier Standorten“, 

16.3.–27.11.2016. 
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vielmehr eine organisierende Logik, die in einer Vielzahl von Debatten, 
gesetzlichen Regelungen, Bürgerentscheidungen, medialen Echos und 
politischen Entscheidungsprozessen immer wieder offen zutage tritt. Er 
fungiert so als eine Instanz, die zwischen Traditionen und aktuellen Her-
ausforderungen und zwischen Geschichte und Gegenwart vermittelt. In 
ihm kommen die vielfältigen Wechselwirkungen zwischen den Parametern 
einer Stadt – Geografie, Klima, Demografie, Wirtschaft, Politik – und ihren 
translokalen politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Rahmenbedin-
gungen (Nationalstaat, Volkswirtschaft, Globalisierung) zum Ausdruck. 

Der Habitus der Stadt funktioniert als eine über Geschichte und his-
torische Gedächtnisse vermittelte Tiefenstruktur, korrespondiert mit in 
kollektiven Mentalitäten, Skills, Vorlieben und Geschmacksdispositionen 
verankerten Ökonomien, repräsentiert die kulturelle Stereotypik einer Stadt 
über ein spezifisches „Imaginaire“ und beeinflusst die Herausbildung von 
Geschmackslandschaften, die das symbolische Kapital des Ortes kultur-
geografisch artikulieren. Der Habitus der Stadt ist weder geschlossen noch 
holistisch, sondern ein offene, sich in Grenzen verändernde Konstellation 
von Dispositionen, die durch ökologische, ökonomische, technische und 
soziale Wandlungsprozesse verändert werden oder auch verlustig gehen 
kann. Im Unterschied zum Bourdieu’schen Habitus-Begriff beinhaltet der 
hier verwendete keine Vorstellung von inkorporierten, gleichsam in den 
„Körper“ der Stadt übergegangenen Dispositionen, sondern er verweist 
auf eine vorerst abstrakte, singuläre Beschaffenheit einer Stadt, die erst 
vermittelt über Lebensstile, Images, kulturell überformte Geografien und 
die Eigentümlichkeiten ihrer Repräsentation und materiellen Kultur der 
Stadt kenntlich und damit „biografisch“ und handlungsstrukturierend 
wird. Der Habitus der Stadt, seine jeweils singuläre Konstellation von 
Repräsentationen, Narrativen und Bildern, ist stets umkämpft, wird von 
unterschiedlichen sozialen, kulturellen und politischen Gruppierungen 
und AkteurInnen zum Vorschein gebracht und im Dissens verhandelt. 
Seine Tiefendimension, seine historische Langzeitwirkung und seine 
Widerständigkeit gegenüber externen Zumutungen und Manipulationen 
zeigen sich in den zumeist erfolglosen Versuchen, ein gewachsenes und 
zur bildlichen Evidenz gewordenes Selbstverständnis einer Stadt willkür-
lich zu verändern. In diesem Sinne können wir auch von einem „Habitus 
von Wien“ sprechen, einer urbanen „Biografie“ also, die die Entwick-
lungspfade der Stadt beeinflusst und in bestimmte Richtungen drängt. 

Was aber den Habitus von Wien auch ausmacht, ist eine lange, 
zumeist erfolgreiche Geschichte der Zuwanderung. Vorerst kamen die 
armen LandarbeiterInnen aus Böhmen und Mähren sowie die jüdi-
schen Großväter von Sigmund Freud, Arthur Schnitzler und Joseph 
Roth aus Brody in Ostgalizien, später gegen des Ersten Weltkriegs viele 
Juden und Jüdinnen aus Osteuropa, die vor Verfolgung und Pogromen 
flüchten mussten. Wenn heute die sogenannte „Flüchtlingskrise“ poli-
tisch instrumentalisiert und als Fremdenhass zutage tritt, vergisst die 
Stadt auf ihre lange, erfolgreiche Geschichte der Migration. Anstatt 
sich darauf zu besinnen, was die ZuwanderInnen an Innovation, wirt-
schaftlichem Aufschwung und exzellenten Leistungen in Wissenschaft 
und Kunst erbracht haben, wird wieder auf Abschottung gesetzt. 

Die meisten Aussagen unserer PolitikerInnen zur Flüchtlingsfrage 
sind gelinde gesagt erbärmlich. H. C. Strache spielt, wie immer, den 
Vorreiter. Man erinnere sich nur an das Wahlplakat Daham statt Islam 
(Wahlkampf zur Nationalratswahl 2005) und an die aktuellen Aus-
sagen der FPÖ, die auf Bodenständigkeit, Heimat und sozial exklusive 
Rechte für Einheimische pocht. Österreich und Europa können sich 
aber nicht abschotten. Was den Habitus von Wien leider auch aus-
macht, ist nämlich eine Geschichte der Xenophobie, der Fremdenangst, 
die gerade jetzt wieder aktualisiert wird. Die Akteure, es sind vor allem 
Männer, sind stadtbekannt. Ihre Namen zu nennen wäre nicht nur zu 
viel der Ehre, sondern würde bloß ihren sinistren Interessen dienen. 

Der Habitus der 
Stadt ist weder 
abstrakt noch rein 
diskursiv, son-
dern vielmehr 
eine organisie-
rende Logik, die in 
einer Vielzahl von 
Debatten, gesetzli-
chen Regelungen, 
Bürgerentschei-
dungen, medialen 
Echos und politi-
schen Entschei-
dungsprozessen 
immer wieder 
offen zutage tritt.

Essay: Cities on the move



4

Aber was bedeutet das heute, nicht nur hierzulande, sondern auch in 
der Europäischen Union? Es ist nicht der alte Fremdenhass, der wieder 
zutage tritt. Es ist etwas Neues, das sich hier zeigt. Man hört die Parolen 
nicht nur in den osteuropäischen Mitgliedstaaten wie Polen und Ungarn, 
sondern auch in den alten: Man spricht von einem Europa der Nationen, 
einem Europa der Regionen, einem Europa der Städte und in Österreich 
von einem Europa der Almen und der Naturschönheiten. Dass das weder 
wirtschaftlich noch kulturell Sinn macht, spielt im politischen Diskurs 
keine Rolle. Subkutan geht es um etwas ganz anderes, da die Ängste 
vieler die Debatte bestimmen. Welche Debatte bestimmen sie? Es ist 
das übliche Spiel: Die sogenannten Stammtische rumoren wieder. Und 
was ist die Botschaft? Grenzen zu, am besten mit Militär und Polizei. 

Aber es geht in solchen unsäglichen Zeiten immer um „Valium“ für 
die breite Bevölkerung, die von Angst umgetrieben wird. Da können 
Hilfsorganisationen so viel warnen, wie sie wollen, solange unsere 
Bevölkerung nicht die Chancen von Zuwanderung begreift, nützt das 
alles nichts. Über die PolitikerInnen, die dies zu verantworten haben, 
sollte man weder Häme gießen noch lästern. Die Geschichte wird ihr 
„Gerichtshof “ sein, und vielleicht werden manche dann verstehen, 
dass sie aus opportunistischen Gründen und ihrer Politik der „Flücht-
lingskrise“ sogar die Europäische Union zu Grabe getragen haben.

Was ist eine europäische Stadt?

Im Diskurs über die Metropolen taucht eine vertraute Denk-
figur auf, nämlich die, dass sich in den Städten augenblicklich nichts 
anderes vollziehe als permanente Wiederholung. Und diese Wie-
derholung, d. h. die eintönige Formierung einer künstlichen Land-
schaft des Immergleichen, der jede „Tiefenhermeneutik“ fehlt, wird 
nicht zuletzt als ein Symptom dafür genommen, dass sich der utopi-
sche Impuls der Gesellschaften erschöpft habe und eine (Aller-)Welt-
stadt erzeuge, die seltsam schal, monoton und homogen sei, ohne aber 
eine neue Universalität beanspruchen zu können. Boris Groys sieht in 
dieser permanenten Wiederholung von Gleichförmigkeit und Eintö-
nigkeit die wesentliche Charakteristik gegenwärtiger Urbanität: 

„Die heutige Kunst und Architektur verbreitet sich dagegen global, 
ohne eine solche Reduktion auf das Wesentliche und Allgemeingül-
tige zu vollziehen [wie im klassischen Modernismus, Anm. d. V.]. Die 
Möglichkeiten der globalen Verbreitung haben die traditionelle Forde-
rung nach Universalität der Form oder des Inhalts obsolet gemacht. Die 
Universalität des Denkens wird durch die Universalität der medialen 
Verbreitung einer jeden lokalen Form ersetzt. Als Folge wird der heu-
tige Betrachter ständig mit der gleichen urbanen Umgebung konfron-
tiert, ohne dass man zugleich sagen könnte, dass die formale Beschaf-
fenheit dieser Umgebung in irgendeinem Sinne ‚universal‘ wäre.“4 

Wiewohl das Zitat von Boris Groys aus den frühen 2000er-Jahren 
stammt, hat es immer noch seine Gültigkeit. Die so beschriebene, abs-
trakt wie banal gewordene Stadt, von der viele Intellektuelle nach wie 
vor sprechen, ist jene allgemein gewordene Form von dichter Verge-
sellschaftung auf knappem Raum, die der Prozess der Globalisierung 
erzeugt hat. Ausgehend vom sinnlichen Befund, dass sich Flughäfen, 
Bahnhöfe, Stadtzentren, Einkaufszentren, Hotels und Restaurants welt-
weit mehr und mehr ähneln, und ausgehend von der Annahme, dass der 
postromantische, d. h. massenhaft gewordene Tourismus homogene 
Konsum- und Wahrnehmungsräume quer über den Globus erzeugt, wird 
gleichermaßen der Tod der modernen wie der historischen Stadt kon-
statiert. Die Stadt, die so von Intellektuellen imaginiert wird, ist nicht 
die reale Stadt, die ja allzu banal wäre, sondern jene vorgestellte Stadt, in 

4  Boris Groys, „Unsere Welt auf Reisen“, in: „Die Zeit“, Nr. 29, 11. Juli 2002, S. 35.
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der sich kulturelle Disneyfizierung, ökonomischer Postfordismus sowie 
architektonischer Postmodernismus in einer Weise zum konkreten All-
gemeinen verdichten, das einen schaurig-indifferenten Schrecken über 
das entropische Jenseits von Utopie und Politik auszulösen vermag.

Die Differenz zwischen dem Globalen und dem Lokalen, so die 
Argumentation, schwinde und zwinge die Sesshaften, sich den Eigen-
schaften und Befindlichkeiten der Mobilen anzunähern, genauer: Die 
Einheimischen würden die Erwartungen der willkommenen Fremden 
vorwegnehmen, indem sie sich in ihrer Erscheinung nach außen den 
Konsumwünschen der TouristInnen annähern. Folgerichtig wird eine 
Verflüssigung der Geografie behauptet, die die Grenzen von Eigenem 
und Fremden schwinden lässt und beide bloß zu unterschiedlichen 
„Aggregatzuständen“ ein und derselben Warenzirkulation trans-
formiert. Alle sind somit irgendwann TouristInnen, und alle sind 
irgendwann Einheimische, d. h., alle sind gleichermaßen Subjekte wie 
Objekte einer total gedachten Maschinerie, die Kontingenz zugunsten 
von Uniformität abschafft, d. h. die verallgemeinerte Stadt erzeugt.

Da sich somit alles in Bewegung befindet und die Globalisierung einem 
„Weltäther“ zu gleichen scheint, der Menschen, Dinge, Zeichen und Bilder 
ohne Ansehung der Unterschiede mit sich reißt, verschwinden offenbar 
jene Demarkierungen, die die europäische historische Stadt als solche 
ausgewiesen haben. Weder Fremdheit noch Exotik bleiben übrig, und die 
geheimnisvolle Aura, die Dichter und Schriftsteller historischen Städten 
immer wieder zugeschrieben haben, zerfällt unter dem Zugriff weltweit 
agierender Konzerne, die anstelle gewachsener Symbole indifferente 
Firmenlogos setzen. Aber es ist nicht nur die im konventionellen Sinne 
historische Stadt, die zur Disposition steht, vielmehr wird das Globale 
als derart radikaler Transformator des Urbanen konzipiert, sodass selbst 
die Stadt der Moderne als historisch, d. h. als obsolet erscheinen muss.

Der Großstadt wohnt somit, wenn man diesen Diagnosen glaubt, 
keinerlei aktuelle schöpferische Kraft mehr inne. Ihre utopischen, gedächt-
nispolitischen, demokratischen und revolutionären Potenziale werden 
als erschöpft betrachtet. Man kritisiert nicht nur Prozesse der Gentrifi-
zierung, sondern auch den Mangel an intellektuellen Impulsen, die von 
den Universitäten ausgehen sollten, sowie die sogenannte „Stararchi-
tektur“, die mehr dem Image einer Metropole als deren BewohnerInnen 
nützt. Diese Kritik ist zwar präsent, ändern tut sich hingegen wenig.

Indem die Totalität des Konsums behauptet wird, wird zugleich das Ende 
von Differenz überhaupt konstatiert Die Großstadt ist weder eine distinkte 
Einheit für sich noch eine Einheit in der Differenz zum Umland oder zu 
nichturbanen Gebieten. Sie ist damit überhaupt kein spezifischer Ort mehr, 
der neue Lebensentwürfe evoziert, sondern bloß noch ein „globales Dorf “. 
Dieser riesige Raum, der daher keine Stadt mehr repräsentiert, wird als 
eine Zone mit diffuser Grenze konstruiert und propagiert, in der Wohnen 
und Reisen, Verharrung und Bewegung eins geworden sind und der Unter-
schied zwischen BewohnerInnen und BesucherInnen aufgehoben ist.

Die Argumente, die die Hypothese vom Paradigmenwandel des 
Urbanen zu stützen suchen, sind von auffälliger Einseitigkeit. Zum einen 
ist es natürlich die Globalisierung in all ihren Varianten – zumeist jedoch 
auf den Nenner gebracht, dass die elektronische Zirkulation von Kapital, 
Information, Gütern und Dienstleistungen sowie die schallschnelle Mobi-
lität von Menschen die Wahrnehmung sowohl von Zeit als auch von Raum 
radikal verändert haben und dass die neue Zeit-Raum-Kompression den 
Unterschied von Internationalem und Regionalem sowie von Orten und 
Entfernungen einebnen würde. Zum anderen wird die Standardisierung 
von Konsumgütern, Konsumlandschaften und Konsumgewohnheiten als 
Indiz der Homogenisierung von Räumen, Verkehrsformen und Kulturen 
herangezogen. Aber auch Wien hat solche Phänomene zu bieten, wie etwa 
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6Essay: Cities on the move

ein Blick auf die in jüngster Zeit fertig gestellten zentrumsnahen Großpro-
jekte wie den Bahnhofs-, Büro- und Einkaufskomplex „Wien Mitte“ oder 
den Umbau des Westbahnhofs in eine „BahnhofCity Wien West“ zeigt. 

Die „Stadt“, die derart homogenisiert und abstrahiert aus solcherart 
Analyse hervorgeht, ermangelt aller Bestimmungen, die der modernis-
tische Diskurs ihr einst einschrieb: Sie ist weder ein Ort des Flüchtigen, 
Fragmentarischen und Kontingenten, noch repräsentiert sie Dichte, 
Heterogenität und Größe, und sie evoziert auch keine verstörende Erin-
nerung mehr, die als Potenzial der Erkenntnis dienen könnte. Sie ist viel-
mehr ein seiner Bestimmungen entledigter Raum, der beliebig dehnbar, 
manipulierbar und nutzbar ist. Damit aber ist die postmoderne Stadt 
eines total gedachten Konsumismus und Tourismus nichts anderes als die 
Negation des Raums und somit nicht nur die Radikalisierung der Öko-
nomie im Wege einer Technisierung und Kolonisierung des Raums, son-
dern zugleich auch die Negation der europäischen historischen Stadt.

Walter Siebel, ein prominenter Stadtforscher, meint zum Begriff „euro-
päische Stadt“ lapidar „Präsenz von Geschichte“. Dass gerade deshalb 
europäische Städte steingewordene Erinnerung sind, hängt nicht mit ihrem 
Alter zusammen – anderswo gibt es sehr viel ältere Städte. Die andauernde 
Präsenz der Zeugnisse vergangener Epochen im Alltag der StädterInnen 
hat vielmehr gesellschaftliche Gründe: Die europäische Stadt ist der Ort, 
an dem die moderne Gesellschaft entstanden ist. Beim Gang durch eine 
europäische Stadt können die BürgerInnen der heutigen Gesellschaft sich 
ihrer eigenen Geschichte vergewissern. Vormoderne Städte in der Antike 
oder anderswo waren Sitz der sichtbaren Herrschaft und religiöser Kulte. 
Anders als in Europa gibt es deshalb dort heute keine ökonomisch und 
politisch einflussreiche Schicht, die mit dem Erhalt der historischen Sub-
stanz der Stadt ihre eigene, geschichtlich vermittelte Identität bewahrt. 

Als Beispiele können hier Peking und Schanghai gelten. Hoffnung 
auf Emanzipation: Alles städtische Leben beginnt als ein Schritt der 
Befreiung aus dem Naturzwang, d. h. aus den Zwängen von Klima und 
Wetterumschwüngen. Der erste Städter war der, der sich nicht mehr 
tagtäglich mit einer unkultivierten Natur ums eigene Überleben ausei-
nandersetzen musste. Europäisches Stadtleben seit der Aufklärung ist 
deshalb von Anfang an mit der ältesten Utopie der Menschheit verknüpft, 
der Hoffnung auf ein Reich der Freiheit jenseits des Diktats der brutalen 
Notwendigkeit, wie Karl Marx die Befreiung vom Fluch der Lohnarbeit 
umschrieben hat. Moderne Dienstleistungsstädte stellen einen weiteren 
Schritt in diese Richtung dar, denn sie repräsentieren eine neue Öko-
nomie, aber dass das Lohnniveau unmenschlich ist, wird verschwiegen. 
Europäische Stadtgeschichte bedeutet in vielen Fällen eine Wirtschaft 
des Niedriglohnsektors. Es möge – so die Mächtigen – bleiben, wie es 
ist, denn die neue, von den Finanzmärkten beherrschte Ökonomie will 
simpel Ausbeutung wie zu Zeiten des Manchester-Kapitalismus. Aber 
noch, vielleicht nicht mehr sehr lange, stellt die Geschichte europäi-
scher Städte einen Ort der Emanzipation dar, eventuell sogar mehr. 

Denken wir nur an die vielen BürgerInnenbewegungen, denken wir 
an den Widerstand im Kleinen, denken wir daran, was mittlerweile als 
„Willkommenskultur“ beschimpft wird. Europäische Städte haben trotz 
aller Rückschläge eine lange Tradition des Widerstands, und da waren 
„Fremde“ immer dabei: die ExilantInnen aus Deutschland wie Heinrich 
Heine, Karl Marx und Leon Blum, Michail Bakunin aus Russland und viele 
andere mehr. Unterhalb der herrschenden Ideologie, die sich Neolibera-
lismus nennt und mit John Stuart Mills oder gar Adam Smith gar nichts 
gemein hat, gärt es gewaltig. Seit der Pariser Kommune 1871 gibt es eine 
lange, über viele Generationen überlieferte Geschichte des Widerstands, der 
für soziale Rechte gekämpft hat und dessen ProtagonistInnen vielfach mit 
ihrem Leben gezahlt haben. Und ja, sogenannte Fremde haben dabei immer 
eine wichtige Rolle gespielt. Sie waren nicht nur ExilantInnen, sie waren 
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IdeengeberInnen und „Innovators“, wie man heute so euphemistisch sagt. 

Das ist wohl der entscheidende Punkt: Europäische Städte sind immer 
noch Orte der Befreiung und der Kreativität, auch wenn uns die Polizei-
behörden anderes erzählen wollen. Sie sind Orte, wo Zuwanderung nicht 
nur notwendig ist, sondern eine neue Gesellschaft schaffen wird – wirt-
schaftlich, kulturell, menschlich. Und in der Verschmelzung der Kul-
turen, der hiesigen Kultur und der Kultur der sogenannten „Fremden“, 
liegen unsere großen Chancen. Meist wird nur über neue (natürlich prekär 
beschäftigte) Arbeitskräfte und über Demografie gesprochen, da Europa 
altert. Das ist die eine Seite, auch wichtig, die andere Seite ist jedoch ent-
scheidender. Wir lernen hoffentlich ein Miteinander, das uns von der 
anschwellenden Gewalt befreit. Wir leben in einer Zeit vieler Krisen, aber 
wir dürfen nicht aufgeben. Krisen, wohin man blickt: Kriege von Afgha-
nistan bis hin nach Syrien, ein islamischer Fundamentalismus, der die 
Regeln des Koran missachtet und die Scharia radikal durchsetzt, außer 
Rand und Band geratene Finanzmärkte und die Flucht bzw. Vertreibung 
ethnischer und religiöser Minderheiten. Uns kann nur die Vielfalt des 
Dialogs über kulturelle Grenzen hinweghelfen, denn sonst werden wir 
ein Europa erleben, das menschlich, kulturell und geistig an sich erstickt.

Die Stadt und was sie ist

Seit der Chicago School of Urban Sociology wissen wir, dass sich 
Metropolen durch Folgendes definieren: Dichte der Bevölkerung, eth-
nische Vielfalt, Segregation, d. h., je nach Einkommen lebt man gut oder 
schlecht, in unterschiedlichen Milieus von den Reichen bis hin zur Demi-
monde und von der Mittelklasse bis hin zu den Armen. Natürlich hat sich 
seit den 1920er-Jahren sehr viel verändert. Die Mittelklasse erlebt den 
sozialen Abstieg als Faktum und Gefühlslage. Sie projiziert alle Ängste 
auf die MigrantInnen – mit fatalen politischen Folgen. Die Devise nicht 
nur der europäischen, sondern auch der unheimlichen österreichischen 
Politik impliziert eine Politik der Angst, geschürt von den Boulevardzei-
tungen. Jeden Tag forciert die allzu bekannte Zeitung die Angst vor den 
Fremden, und unsere PolitikerInnenkaste macht fröhlich mit. Namen 
zu nennen ist überflüssig, denn jeder kennt sie. PolitikerInnen bedienen 
sich eines Labors der Ängste der Bevölkerung, sie behandeln das Sym-
ptom nicht, glauben aber, damit Wahlen zu gewinnen. Wir wissen natür-
lich, was dabei herauskommt. Deutschland hat mit der rechtsextremen 
Partei AfD bereits den ersten Schlag gegen die Grundrechte erhalten. 
Und Österreich? Die nächsten Wahlen werden uns wahrscheinlich ein 
schlimmes „blaues Auge“ verpassen. Sind wir dafür verantwortlich? Ja, 
denn die Zivilgesellschaft hat weitgehend versagt. Aber zu spät ist nicht 
zu spät – besinnen wir uns wieder unserer demokratischen Grundrechte, 
gehen wir wieder auf die Straße und verlangen gleiche Rechte für alle! 

No Politics of Fear!

Lassen wir uns nicht verführen, lassen wir uns keine Angst machen, 
verachten wir die DemagogInnen, gehen wir ins Parlament und äußern 
wir unsere Kritik. Unsere Stadt gehört nicht nur uns; sie ist unsere 
Stadt mit all der Vergangenheit, mit all dem Leid, das viele Menschen 
erdulden mussten, mit all der Hoffnung, die diese verloren haben. Aber 
sie ist unsere Stadt. Wir sind aufgerufen, Wien etwas Neues zu ermög-
lichen, eine Immigration, die sich von Ängsten Schritt für Schritt 
befreit. Es soll nicht wiederholt werden, aber es ist wichtig: Wien ist 
nicht nur eine Stadt der Demokratie – man erinnere sich nur an das 
großartige Experiment des „Roten Wien“ der 1920er-Jahre –, Wien 
ist trotz allem auch eine Stadt der Aufklärung. Und das bedeutet: Aus-
gang der Menschen aus ihrer selbstverschuldeten Unmündigkeit. 
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Die Stadt und das Fremde

Wien wird, war und ist bereits eine Stadt der Fremden – seien sie 
nun aus der Provinz oder seien sie die GastarbeiterInnen, die den Wohl-
stand unseres Landes überhaupt erst möglich gemacht haben. Seien sie 
die Kriegsflüchtlinge aus dem ehemaligen Jugoslawien oder seien sie die 
Flüchtlinge, die aus Syrien oder anderen Kriegsgebieten kommen. Sie 
bedürfen unserer Solidarität, nicht weil wir so großartige Menschen sind, 
sondern aus Gründen der Mitmenschlichkeit, der Solidarität und, ver-
zeihen sie, der Eigennützigkeit. Sogenannte Fremde waren, das wissen 
wir etwa aus der Geschichte der USA, eine immense Bereicherung. 
Dort schufteten sie unter widrigsten Umständen in den Hafendocks 
von New York, machten die Stahlindustrie profitabel und wurden in 
der zweiten und der dritten Generation „gute AmerikanerInnen“. Aber 
das ist eine Geschichte, die EuropäerInnen schwer verstehen können. 

Und was heißt schon, Fremde/r zu sein? Es heißt vorerst nur, 
von weit her zu kommen, der Sprache nicht mächtig zu sein, sich mit 
ganz anderen Geschlechterverhältnissen abzufinden, keinen Asyl-
bescheid zu erhalten und wie der letzte Dreck behandelt zu werden. 
Was heißt das schon, Fremde/r zu sein? Sollen wir immer nur nach 
außen schauen und sagen: „Dort sind sie, die Fremden!“? Drehen wir 
die Frage einmal um, gleichsam als Gedankenexperiment: Sind wir 
nicht alle Fremde in uns selbst? Man braucht weder eine Psychoana-
lyse noch sonst was, denn in Albträumen begegnen wir uns selbst als 
Fremden, als Fremden in der Seele und im Körper. Diese Einsicht könnte 
ein Weg sein, um besser zu verstehen, was die „Anderen“ fühlen, was 
sie schmerzt, was ihnen Pein bereitet. Wenn wir das Fremdsein in uns 
selbst annehmen, dann können wir vielleicht die „äußeren“ Fremden 
besser verstehen, uns ihnen annähern, ihnen einfach die Hand geben.

Was heißt Fremdsein heute? Fremdsein beginnt bereits an den unse-
ligen Grenzen in Mazedonien und anderswo. Fremdsein heißt die Sorge 
jener, die die Überfahrt nach Griechenland nicht geschafft haben. Fremd-
sein heißt, von PolizistInnen verprügelt zu werden. Fremdsein heißt 
einfach abgrundtiefe Verzweiflung. Fremdsein heißt, einem Europa 
gegenüberzustehen, das sich als Festung aufstellt. Fremdsein heißt, aus 
Calais vertrieben zu werden und im Eurotunnel nach Großbritannien 
elend zu sterben. Fremdsein heißt, sich wie ein Paria zu fühlen. Fremd-
sein heißt zumeist, keine Freunde zu finden, die weiterhelfen. Ja, es gibt 
solche mitfühlenden Menschen auch hierzulande, aber viel zu wenige. 
Zumeist herrschen Ablehnung, Kriminalisierung und Ausgrenzung.

Wien wieder Weltstadt?

In den 1950er-Jahren proklamierte die Wiener Stadtregierung: „Wien 
wird wieder Weltstadt!“ Nach meiner Einschätzung ist die Stadt noch 
weit davon entfernt. Zu einer Metropole gehört im 21. Jahrhundert schon 
ein bisschen mehr. Da genügen keine Musealisierungsprojekte der Innen-
stadt, kein Weltkulturerbe, keine Start-up-Unternehmen, auch keine 
progressive Architektur und keine Stadtregierung, die sich als die beste 
und sozialste verkauft. Heute Metropole zu sein bedeutet viel mehr – im 
Positiven wie im Negativen. Zuerst das Positive: Metropole heute heißt, 
die besten Köpfe in Wissenschaft, Kunst, Handwerk und Dienstleistung 
für sich zu gewinnen und ihnen angemessene Infrastrukturen anzubieten. 
Aber jetzt das Negative: „Brain-Gain“, was für ein ironischer Neolo-
gismus, bedeutet vor allem „Brain-Downing“, d. h. eine Masse verarmter 
NeoproletariererInnen, die in prekären Verhältnissen leben und arbeiten 
müssen. Wiens Charme wie sein Nachteil ist die Melange aus Nostalgie 
und gebremster Moderne. Ja, man bemüht sich. Aber die Zeit ist schnell 
geworden, und Wien hätte große Chancen. Dazu ein paar Gedanken:

Essay: Cities on the move

Wien sollte nicht 
nur offen für 
Neues, d. h. auch 
multikulturell und 
international sein, 
sondern ebenso 
Projekte initi-
ieren, die Jungen, 
Einheimischen 
wie Fremden 
gute Chancen auf 
Ausbildung und 
am Arbeitsmarkt 
anbieten können. 
terms of both jobs 
and education.



9

Wien sollte sich wieder darauf besinnen, was die Stadt einst zu 
einer Metropole Mitteleuropas gemacht hat. Wien sollte nicht nur offen 
für Neues, d. h. auch multikulturell und international sein, sondern 
ebenso Projekte initiieren, die Jungen, Einheimischen wie Fremden 
gute Chancen auf Ausbildung und am Arbeitsmarkt anbieten können.

Sollte Wien nicht nur als lebenswerte Stadt gelten wollen, dann muss 
die Stadtverwaltung mehr tun. Es reicht nicht, den Wiener Schmäh wie-
derzubeleben, dessen Wortstamm ja von Schmähung kommt, sondern es 
muss ernsthaft an einem wohldurchdachten Plan gearbeitet werden, wie 
man MigrantInnen über die ganze Stadt verteilen kann. Problematisch ist 
die derzeitige Politik, ZuwanderInnen großteils dem freien Wohnungs-
markt zu überlassen, wo sie unter horrenden Mieten zu leiden haben.

Wir haben in der Stadt sogenannte Gebietsbetreuungen, die 
jedoch vielfach untätig sind oder sich um die Probleme ihres Bereichs 
nicht kümmern. Hier wäre die Stadtverwaltung aufgerufen, diese 
an sich gute Maßnahme neu zu überdenken und zu reformieren. 

Resümee: Orte für Menschen

Der österreichische Beitrag zur Architektur-Biennale 2016 in Venedig 
geht deshalb einen anderen Weg: Der Rahmen dieser traditionellen 
Großveranstaltung wird genutzt, um an drei Orten in Wien reale, im 
weiteren Sinne architektonische Maßnahmen zu setzen mit dem Ziel, 
die Wohn- und Lebenssituation von Flüchtlingen konkret zu verbes-
sern. Diese drei Projekte werden auch am Lido präsentiert und eine 
große Herausforderung darstellen, denn sie werden unsere „Flücht-
lingskrise“ nicht nur als Problem von Wien und anderen europäischen 
Städten, sondern als entscheidendes Problem der Europäischen Union 
offenbaren. Abschließend sei in diesem Zusammenhang noch einmal 
auf den Habitus von Wien erinnert, denn dieser macht deutlich, dass 
es nicht nur ein Wien der Ausgrenzung gibt, sondern auch ein Wien, 
das eine erfolgreiche Geschichte der Zuwanderung repräsentiert.

Essay: Cities on the move

Karte Bologna, Theodor Gsell-Fels, “Mittelitalien”, 
Meyers Reisebücher, Leipzig 1907



1Orte für Menschen
Kontext

Publikation

Orte für 
Menschen

Biennale Architettura
2016

Österreich Pavillon

Text: Kimberly Bradley 

Es wird gerade an einem der letzten Schirme gearbeitet, als 
ich zum ersten Mal die Flüchtlingsnotunterkunft1 der Caritas 
in der Pfeiffergasse – einem kleinen Gässchen in einer abgele-
genen Gegend des 15. Wiener Gemeindebezirks – besuche.

Im Großraumbüro hilft Amin, ein großer kräftiger 22-Jähriger 
aus dem Iran, Günter Katherl von Caramel Architekten gerade, einen 
jener Riesenschirme aufzubauen, wie sie sonst in Gastgärten vor 
Cafés Schatten spenden. Wie kleine mongolische Jurten sprenkeln 
die grünen Schirme mit den Seitenvorhängen in Kindergartenfarben 
alle Räume im Gebäude. Sie sorgen für Privatraum und Ordnung.

Bis heute schliefen die aus vielen Ländern stammenden allein-
reisenden Asylsucher auf Matratzen, die in langen Reihen auf einem 
grauen Teppich lagen. Die Notunterkunft war bis November 2015 

1  Ich habe mich in diesem Beitrag für die Verwendung der Ausdrücke „Flüchtlinge“ und 
„AsylwerberInnen“ entschieden.

Gimme Shelter

Habibe Ibrahimi im Haus Pfeiffergasse
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ein leer stehendes Bürogebäude. Davor befand sich darin eine IT-
Firma, deren Gerätschaften noch immer überall hervorlugen.

Ich stelle mir das Großraumbüro voll mit Schreibtischen und Mana-
gern in gebügelten Hemden vor. Amin zieht gerade gebogene Stangen 
durch Ösen am Schirmrand, auf die er dann Vorgänge hängt. Der Innen-
raum des Zelts wird von einem Vorhang, auf den Taschen aufgenäht sind, 
in zwei Hälften geteilt. So ergeben sich zwei separate Schlaf bereiche.

Nicht alle Flüchtlinge wollen einen Schirm. Zwei Burschen 
motzen auf dem Boden auf ihren Matratzen liegend. „Ein paar sind 
gegen die Schirme“, erklärt Katherl lachend, „am Anfang jedenfalls.“ 
Andere wieder erwarten sie schon sehnsüchtig. Auch eine Film-
crew ist da. Es ist viel los, alle sind zu beschäftigt für ein Gespräch.

Aus dem Nebenraum kommt eine Gruppe Syrer. Dieses Stock-
werk ist für Männer, die ganze Unterkunft mit ihren etwa zweihundert 
Menschen ist aber gemischt. Meist sind es Familien, die ursprünglich 
hier nur notversorgt werden sollten.2 Wer sind sie? Woher kommen 
sie? Welche Geschichten haben sie zu erzählen? Was denken sie 
über die architektonischen Eingriffe in ihren temporären Wohn-
raum? Ich bitte Amin, der, wie man mir sagt, im Iran Architektur stu-
diert hat, um seine Telefonnummer. Bald werde ich mehr wissen.

Displacement

In den meisten europäischen Medien hört man, wenn es um die Flücht-
lingskrise geht, seltsamerweise kaum jemals den breiteren Begriff der Ver-
treibung. Ende 2015 bezogen sich die meisten Schlagworte in der deutsch-
sprachigen Presse auf die schieren Zahlen der Flüchtlinge aus Syrien, dem 
Iran, dem Irak, aus Afghanistan, Somalia, Pakistan und anderen vom Krieg 
verwüsteten Ländern. Man spricht von „Flut“, von „Welle“ und von „Krise“.

Die Schlagworte von heuer sind „Grenze“ (ein Mehrzweckwort 
für Landesgrenzen und Obergrenzen), „Werte“ (westliche, nicht isla-
mische, wobei umstritten ist, was westliche Werte sind) und „Inte-
gration“ (womit bisweilen deren Unmöglichkeit gemeint ist).

Vertreibung hingegen ist kein Zeitungswort. Es bezeichnet Men-
schen, die bereits die Möglichkeit hatten, zu überlegen, wo sie 
eigentlich angekommen sind – dass sie eben Vertriebene sind. Vor 
weniger als einhundert Jahren, nach den riesigen Vertreibungen in 
Europa, die sich durch die Schriften von DenkerInnen wie Hannah 
Arendt ziehen, hörte man dieses Wort ganze Jahrzehnte lang. Letzt-
lich haben alle in ihren neuen Heimaten Wurzeln geschlagen.

Arendt wusste, dass die Vertriebenen vor allem ihr Zugehörigkeits-
gefühl, ihre Identität, ihre Verwurzelung verlieren. Kann man das alles 
überhaupt wiederherstellen? Oder bleibt die neue Identität, das neue 
Zugehörigkeitsgefühl, für immer eine Zweitform, eine Übersetzung, 
ein Flickwerk? „Doch die Erschaffung einer neuen Persönlichkeit ist so 
schwierig und so hoffnungslos wie eine Neuerschaffung der Welt“, schrieb 
Arendt in ihrem bekannten Essay „Wir Flüchtlinge“.3 Wenn aber diese 
neuen Welten so schwierig zu erschaffen sind, wie sollen dann neue Orte 
– Nationen, Städte, aber auch Notunterkünfte – zu einer Heimat werden?

2  Das Gebäude, das von einem Schild auf dem Dach immer noch als „zu vermieten“ bewor-
ben wird, wurde über das österreichische „Durchgriffsrecht“ nutzbar gemacht, das am 1. 
Oktober 2015 in Kraft trat. Das Gesetz besagt, dass die österreichische Bundesregierung 
auch gegen Proteste vonseiten der Gemeinden und der Länder Flüchtlingsunterkünfte ein-
richten darf.
3  Hannah Arendt, „Wir Flüchtlinge“, in: Marie Luise Knott (Hg.), „Hannah Arendt: Zur 
Zeit. Politische Essays“, München 1989, S. 17.

Asimi Elmira im Haus Pfeiffergasse



3

Amin

Amin antwortet nicht auf meine SMS. Bald begreife ich, warum: Er 
hat kein Guthaben auf seinem Smartphone. Die meisten Flüchtlinge in 
der Pfeiffergasse haben, weil sie in Österreich nicht als AsylwerberInnen 
anerkannt sind, nur eine grüne Karte.4 Bis sie als solche anerkannt sind 
(nach einer weißen Karte und nach einem erfolgreichen Zweitgespräch 
wird ihnen ein „Reisedokument“ ausgestellt, das einem österreichi-
schen Reisepass verdächtig ähnlich sieht, aber keiner ist), bekommen 
sie nur vierzig Euro Taschengeld im Monat. Das reicht gerade, um ein, 
zwei SMS zu verschicken, und eventuell für den Mitgliedsbeitrag in 
einem Fitnessklub.5 Das Telefonguthaben schwindet rasch, wenn man 
mit Familienmitgliedern in den Kriegsgebieten telefoniert – wissen 
will, wie es ihnen geht, ob sie überhaupt noch am Leben sind.

Um 10:30 Uhr komme ich beim Notquartier an. Ich gehe durchs 
Stiegenhaus, das gerade von Kindern und ihnen nachlaufenden Müt-
tern zu wimmeln beginnt. Amin wartet auf mich auf dem Absatz des 
vierten Stockwerks in einem grau-weiß gestreiften Pyjama. Der Pyjama 
sieht süß aus, was ich ihm später auch sage. Er bittet mich, zu warten, 
bis er sich geduscht hat. Für das erste „Interview“ gehen wir dann 
ins Konferenzzimmer, in dem zweimal in der Woche der Deutsch-
kurs stattfindet. Ich erfahre, dass Amin wirklich Architektur studiert 
hat, Christ ist und in der südiranischen Stadt Ahvaz aufwuchs.

„Als Christ wäre mir das passiert, wenn ich im Iran geblieben 
wäre“, sagt er in gebrochenem Englisch und macht mit seiner Hand 
eine Geste, als würde man ihm die Kehle durchschneiden. Amins 
Vater war Bäcker. Er starb vor neun Jahren an den Folgen von Diabetes. 
Obwohl Amin sein Architekturstudium abgeschlossen hat, wäre es 
schwierig, wenn nicht unmöglich gewesen, seinen Beruf im Iran aus-
zuüben. „Wenn du im Iran Geld und Beziehungen hast, dann lebst 
du gut“, erklärt er, „aber wenn nicht, dann wirst du nie gut leben.“

In Ahvaz wohnte Amin in einem Einfamilienhaus. Im November 
2015 kam er in Österreich an, seit drei Monaten lebt er nun in der Notun-
terkunft. Er ist ein offener Mensch, lacht gerne und ist, als Muhammad, 
mein syrischer Dolmetsch und Kulturberater, eintrifft, zu diesem 
genauso freundlich. Muhammad stellt fest, dass Amin nicht nur Farsi, 
sondern auch Arabisch spricht. Unser Gespräch geht also in ihrer 
gemeinsamen Sprache weiter, die sie wesentlich f ließender beherr-
schen als Englisch.6 Wir diskutieren über den architektonischen Ein-
griff von Caramel Architekten. Immer wieder verstehe ich das engli-
sche Wort „umbrella“ in ihr Gespräch eingestreut und muss lachen.

Der Kontrast zwischen Amins allgemeiner und seiner persönli-
chen Meinung zu den Schirmen ist nicht weniger witzig. „Der Schirm 
– der ist gut! Gut für Familien, die ihre Ruhe brauchen. Manche waren 
sauer, weil die Fenster keine Vorhänge hatten. Die Schirme waren da 
eine Verbesserung. Man stellt sie in zwanzig Minuten auf, und schon 
sind die Leute glücklich, die Kinder noch mehr. Es ist ganz einfach. 

4  Die „grüne Karte“, das klingt für viele Menschen aus dem Westen wunderbar nach 
der amerikanischen Arbeitsbewilligung. Im österreichischen Asylverfahren ist die grüne 
Karte indes das allererste Dokument, das Asylwerbende erhalten. Es bedeutet, dass er 
oder sie nun registriert und das Asylverfahren eröffnet ist. Rechte gewährt sie kaum 
welche.
5  Bei allen meinen Bekanntschaften mit Flüchtlingen aller Altersgruppen und Nation-
alitäten ist unter den jungen Männern eines immer gleich: Sie verbringen viele Stunden 
in Wiener Fitnessklubs. Zuerst dachte ich, sie würden sich Muskeln antrainieren wollen, 
aber dann erklärte mir ein junger Mann, das es viel eher um die psychische Gesundheit – 
um ein Ventil für ihre Ängste – und um den Zeitvertreib gehe.
6  Muhammad, der aus Aleppo kommt, meint, dass Amins Arabisch irakisch klingt. Später 
witzeln wir, dass der Unterschied zwischen dem levantinischen Dialekt und Amins Ara-
bisch dem Unterschied zwischen dem amerikanischen und dem schottischen Englisch ähnlich 
sei – oder dem zwischen Tirolerisch und Plattdeutsch.

Report: Gimme Shelter
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Aber ich mag die Schirme nicht, und ich habe auch keinen. Ein Schirm 
ist gut zum Deutschlernen, zum Schlafen oder zum Filmeanschauen. 
Aber nicht 24 Stunden lang! Ich lebe mit fünf Jungs in einem Raum, und 
die möchte ich sehen. Im Schirm drinnen sieht man nur Grün und Rot.“

Amin ist sich ziemlich sicher, dass die Schirme keine Archi-
tektur sind. Ich versuche, ihn davon zu überzeugen, dass sie es sein 
könnten. Er bewundert die Bauwerke Wiens, die schönen Fassaden, 
auf denen die Geschichte sichtbar wird, und dass die Einrichtungen 
so modern und perfekt sind. Bei der Caritas hat man ihm gesagt, dass 
sein letztes Behördengespräch im Juni oder Juli stattfinden wird.

Dann wird Amin, so hofft er, Deutsch lernen, seinen Master in 
Architektur machen, ein Praktikum absolvieren, arbeiten. „Das 
Architekturstudium ist hier besser“, meint er. Inzwischen ver-
sucht er, die endlosen und letztlich bedrückenden Stunden auszu-
füllen, in denen er anfangs fast nur geschlafen und gegessen hat.

Wien

Die Menschenflut begann sich Anfang September 2015 ernst-
haft nach und durch Österreich zu ergießen. Deutschland hatte 
mit dem Ausruf „Wir schaffen das!“ die Schleusen geöffnet, und 
gleichzeitig begann Ungarn, seine Grenzen zu schließen. 

Im Herbst 2015 passierten 788.000 Flüchtlinge Öster-
reich. 300.000 kamen durch Wien. Am Ende hatten 
90.000 Menschen in Österreich um Asyl angesucht.

Interessanterweise war die Pro-Kopf-Asylantragsrate 2015 damit 
höher als die in Deutschland. Dort wurden 441.800 Anträge gestellt, 
das ergibt einen pro 185 Deutsche. In Österreich waren es 88.900 
Anträge, das ist ein Antrag pro 98 ÖsterreicherInnen.7 Im April 
2015 leben 21.600 Flüchtlinge in Wien, davon 4.600 immer noch 
in „Notquartieren“ mit über zweihundert Menschen Belegung.8

Gemeinschaft

Ahmad9 wohnt im vierten Stock in etwas, das man nur als Schirmdorf 
bezeichnen kann. Hier leben ein Dutzend Männer unterschiedlicher Nati-
onalität zusammen. Ihre Schirme stehen in einer langen Reihe im hinteren 
Teil des Raums. Der vordere Teil ist so etwas wie ein Gemeinschaftsbe-
reich mit Teetischen und Stühlen. Ahmad ist aus Aleppo. Muhammad 
ist wieder bei mir, um zu dolmetschen. Er erkennt Ahmad, der Laden-
besitzer in seinem Viertel in Aleppo war. Lachen, Schulterklopfen, ein 
schneller Austausch, den ich nicht verstehe. Egal wie die Umstände sind, 
es ist immer schön, in der Fremde jemanden von zu Hause zu treffen.

Ahmad bietet uns etwas zum Sitzen an, so als wären wir auf seiner 
Veranda.10 Der Dreißigjährige hat hypnotische grüne Augen, die 
durch seine ovalen Brillengläser blinzeln. Seine Stimme ist ruhig. In 
Wien könnte er auch bei seinem Bruder wohnen, der vor der Einberu-
fung in Baschar al-Assads Armee f lüchtete und bereits 2014 in Öster-
reich landete. Doch Ahmad wohnt lieber im Notquartier – wegen der 
Freunde und der Gemeinschaft. Die Männer waren einstimmig für die 
Schirme in ihrem Zimmer und haben es sich nun gemütlich gemacht.

7  Zahlen mit freundlicher Genehmigung der Stadt Wien.
8  Jon Henley, „After the Flood: Vienna’s struggle to make its refugee residents feel 
at home“, in: „The Guardian“, 5.5.2016, http://www.theguardian.com/cities/2016/apr/04/vienna-

migration-crisis-refugees-refuge-cities-residents (zuletzt besucht am 25.4.2016).
9  Name auf seine Bitte hin geändert.
10  Und irgendwie sind wir das ja auch.

Report: Gimme Shelter
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In Syrien bekam Ahmad die Diagnose Depression. Sein Thera-
peut riet ihm, sich von seiner Familie zu trennen, die unter dem Druck 
des Kriegs zusammengebrochen war. Langsam gehen Depression und 
Einsamkeit zurück. In der Unterkunft blieb das nicht unbemerkt.

Heute hat Ahmed seine weiße Karte, die Aufenthaltsge-
nehmigung, bekommen. Er hatte Sorge gehabt, weil die Kopie 
seines Reisepasses in Kroatien ausgestellt worden war. 

„Ich bin vielleicht der glücklichste Mensch im ganzen 
Haus“, sagt er und grinst. Dann bricht er in Lachen aus.

Habibe und Elmira

Habibe kann sich gar nicht erinnern, welche europäischen Länder sie 
alle durchquert hat, bevor sie endlich in Österreich angekommen ist. 

An die 25 Stunden aber, die sie und ihre fünfköpfige Familie zu 
Fuß von Teheran bis in die Türkei zurückgelegt haben, erinnert sie sich 
sehr wohl. Und an den Monat in Izmir, als sie darauf wartete, dass sich 
die Stürme in der Ägäis legten. Sie erinnert sich an das erste Schlauch-
boot von der Türkei nach Griechenland, das ein Leck hatte. Ihr Mann 
sprang ins Meer. Man half ihm ans Ufer, leider ans türkische. Sie erin-
nert sich an das zweite Boot, das es dann nach Griechenland schaffte. 
Der erste Schlepper verschwand. Also zahlte die Familie zweimal.11

Auch Habibe kommt aus dem Iran, genauer aus der Stadt Maschhad, wo 
sie als afghanischer Flüchtling geboren wurde. Diese Doppelvertreibung ist 
in den Flüchtlingsunterkünften überraschend häufig. Im Iran, sagt Habibe, 
bekommen Kinder aus Afghanistan keine Staatsbürgerschaft und können 
daher nicht normal in die Schule gehen. Sie sei nach Europa gekommen, 
um ihren Kindern – zwei Jungen im Alter von zehn und 14 und ein Mäd-
chen namens Elmira mit 16 Jahren – ein besseres Leben zu ermöglichen.

Wir befinden uns wieder im vierten Stock des Heims in der Pfeif-
fergasse und treffen im hektischen Foyer Habibes Jüngsten. Er spricht 
bereits Deutsch und kommt gerade aus der Schule. Habibe trägt einen 
Hidschab und sieht irgendwie lebensmüde aus. Sie spricht nur Farsi, 
also zeigt sie mir, als ich nach ihrem Namen frage, ihre weiße Karte. 
Darauf sehe ich, dass sie 1977 geboren wurde.12 Im Iran arbeitete 
sie als Schneiderin in einer Firma. In der Notunterkunft Pfeiffergasse 
wurde sie die inoffizielle Chefnäherin für Schirme und Vorhänge.

Zweieinhalb Monate hat sie gemeinsam mit anderen Frauen – alle aus 
Afghanistan – und ihrer Tochter Elmira jene fast 2.000 Quadratmeter Stoff 
gesäumt und genäht, die nun auf und zwischen den Schirmen hängen. 
„Sechs Frauen haben gearbeitet: drei als Näherinnen und drei als Helfe-
rinnen“, erzählt Elmira, die größer ist als ihre Mutter. „Wir haben hart 
gearbeitet, und wir waren froh dabei“, fügt sie hinzu. Sie war die ein-
zige Jugendliche in der Gruppe. Elmira, ihre Mutter und die zwei Brüder 
wohnen in einem Zimmer mit zwei anderen Familien, ihr Schirm ist 
von zusätzlichen Vorhängen umgeben, die den Privatraum abstecken.

Habibe hatte den Schlüssel zum Nähzimmer und begann oft schon 
um halb neun Uhr morgens zu arbeiten. Die Architekten von Caramel 
waren ihr zufolge „anständig, nett und kooperativ. Unsere Arbeit hat 
die Zeit schneller vergehen lassen, so konnten wir uns selbst helfen.“

11  Im Herbst 2015 galt für die Überfahrt von der Türkei nach Griechenland mit dem 
Schlauchboot ein Preis von 1.200 Euro pro Person.
12  Der von mir vorgesehene Farsi-Dolmetsch war verschwunden, also schlossen wir für 
das Gespräch eine Dolmetschkette von Habibe/Elmira über Amin und Muhammad zu Kimberly 
(und zurück), was trotz des ernsten Themas zu einigem Gelächter führte.

Report: Gimme Shelter

 Amer Mohammed im Haus Erdberg



6Report: Gimme Shelter

In Maschhad wohnte die Familie in einem gemieteten Haus. Ihr 
Mann hörte, dass Flüchtlinge in Österreich gut behandelt würden 
und dass Wien schön sei. Trotzdem hatten sie es sich anders vor-
gestellt. Habibe hat nichts gegen den Schirm. Später zeigt sie uns 
einen „Gemeinschaftsraum“ im fünften Stock. Seit sie den Famili-
enschirm haben, reden sie weniger mit ihren NachbarInnen, dem 
Bedürfnis nach Gemeinschaft ist hier und in der Cafeteria Genüge 
getan. Doch die Zeit vergeht langsam. „Nichts passiert“, sagt Habibe. 
„Wir sind jetzt vier Monate da. Kein Transfer, nichts geht weiter.“

Sie macht einen schicksalsergebenen, aber keinen ärgerlichen Eindruck. 
Elmira hingegen wirkt bestimmt und unaufhaltsam. Sie will Ärztin werden. 
Ich stelle sie mir in zwanzig Jahren vor, mit einem weißen Mantel. Die junge 
Frau blickt auf ihre Uhr, bald beginnt ihr Deutschkurs. Wir scheinen sie zu 
langweilen. Sie ist 16. Manche Dinge sind eben in allen Kulturen gleich.

***

Erdberg

In der Umgebung der gleichnamigen U-Bahn-Station ist Erdberg nicht 
schön. TouristInnen lernen diese Ecke Wiens höchstens dann kennen, wenn 
sie unglücklicherweise per Bus ankommen. Nicht weit vom Busbahnhof 
entfernt steht an der unscheinbaren Erdbergstraße wuchtig und unheim-
lich ein Komplex aus sieben- oder achtstöckigen Gebäuden. In einem Hof 
aus Beton befindet sich so etwas wie eine brutalistische Skulptur in einem 
trockenen Brunnen. Man fühlt sich wie unter einer Autobahnbrücke.

Auf einer Seite des Hofs steht eine Gruppe offensichtlich nicht 
aus Österreich stammender Männer. Sie rauchen. Das ist der Ein-
gang zum Erdberger Flüchtlingsquartier, das zu Spitzenzeiten 
sechshundert Menschen beherbergt hat. Im März 2016 waren es 
441, wobei man plante, die Zahl der dort untergebrachten allein-
reisenden Männer noch durch Familien zu erhöhen.13 

Über den Köpfen der Männer sind zahlreiche Stockwerke mit 
langen Fensterreihen zu sehen. Hier war einst eine Internatsschule 
für Zollbeamte, gut möblierte Zimmer und eine Cafeteria gab es 
also bereits. „Wer weiß“, sagt Lotte Kristoferitsch vom Designbüro 
EOOS, die ich hier zum ersten Mal treffe, „vielleicht brauchen wir 
wieder Grenzkontrollen.“ Sie scherzt, doch angesichts der Span-
nungen in der EU-Schengenpolitik lachen wir nur halbherzig.

Im selben Gebäude befinden sich zwei Gymnasien. Vis-à-vis über 
dem Hof hat das Bundesverwaltungsgericht für Asyl und Fremden-
recht seinen Sitz, wo über die Asylanträge entschieden wird. Drei 
Stockwerke unterhalb des Flüchtlingsnotquartiers ist ein unterirdi-
scher und schalldichter Schießstand der Wiener Polizei. Die Ironie, 
dass hier SchülerInnen, uniformierte PolizistInnen, Asylwerbe-
rInnen und Beamte, die über die Asylansuchen entscheiden, jeden 
Tag denselben Hof überqueren, entgeht mir durchaus nicht.

EOOS

Lotte Kristoferitsch führt mich ins Baustellenbüro von EOOS 
im dritten Stock des Quartiers. Die Gänge und Stiegen sind typisch 
für ein Bürogebäude – nicht unfreundlich, aber heruntergekommen 
und abgenutzt. Das Haus hat seine beste Zeit hinter sich.

13  Bis Ende 2015 beherbergte das Heim in Erdberg viele unbegleitete Minderjährige. 
Einer ist immer noch da, der 17-jährige Fadi aus einer syrischen Bergregion nahe der 
Grenze zu Israel. Fadi kam allein nach Österreich und arbeitet im Tischlerteam. Die 
Wohnung, die seine Familie in Damaskus gemietet hatte, war zerstört worden. Er hofft, 
Elektriker zu werden und dann seine Familie in Europa in Sicherheit bringen zu können.
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Jeder Stock ist ein großes Oval rund um einen Innenhof und hat ca. 
achtzig Zimmer, in denen meist je zwei Männer wohnen. Das Büro von 
EOOS ist nur ein paar Schritte von den Caritas-Büros entfernt, die als Dreh-
scheibe in ein paar adaptierten Zimmern und einer ehemaligen Teeküche, 
die in einen Besprechungsraum umgebaut wurde, untergebracht sind.14

„Die Nachteile einer Notunterkunft für sechshundert Menschen 
liegen auf der Hand, aber was könnten die Vorteile sein?“, fragt Harald 
Gründl, einer der drei Firmengründer. „Wir können hier zum Teil 
Modelle entwickeln, die dann auch anderswo einsetzbar sind.“15

EOOS hat das Projekt mit der längsten Laufzeit übernommen. Der Fonds 
Soziales Wien hat das Gebäude für 15 Jahre gemietet. Priorität ist, eine 
Situation zu schaffen, in der die Flüchtlinge für sich selbst sorgen können. 
Im obersten Stock wurde eine bereits in Betrieb befindliche Cafeteria ein-
gerichtet, in der – als erster Schritt – die Flüchtlinge selbst kochen können.

„Wir haben zwei Küchentypologien entwickelt“, erzählt Gründl, 
„einen für zehn Zimmer und einen größeren.“ Ziel ist, dass die Flücht-
linge nicht nur unabhängiger werden, sondern dass sie auch Treff-
punkte haben, an denen sie sich besser kennenlernen. Abgesehen von 
den Küchen wird jedes Zimmer mit einem mobilen Kühlschrank-
möbel zum Verstauen persönlicher Utensilien ausgestattet.16

EOOS hat noch größere Pläne, z. B. den, im verwahrlosten Innenhof 
einen Garten anzulegen. Gemeinsam mit den Flüchtlingen könnten 
die leeren Teeküchen und Treppenflure zu Gemeinschaftsräumen 
umgebaut werden. Man spricht schon von einem „Gangbasar“, auf 
dem FriseurInnen, BäckerInnen etc. ihre Dienstleistungen oder Pro-
dukte im Tausch gegen eine Art Währung anbieten könnten.

Der Ort

Die Unterkunft in Erdberg sieht im Vergleich zu der in der Pfeif-
fergasse gespenstisch leer aus. Die Männer bleiben die meiste Zeit in 
ihren Zimmern. Die langen Flure werden von vielen Türen unterbro-
chen und biegen dann scharf ab, wodurch der Eindruck entsteht, man 
gehe durch ein Labyrinth. Ein paar Jugendliche versammeln sich auf 
Bänken in der Nähe der Internet-Hotspots. An den Wänden hängen 
hier keine Kinderzeichnungen, sondern ein Schwarzes Brett, auf 
dem steht, wer Post bekommen hat. Viele der Flüchtlinge kommen 
dauernd nachschauen, denn Post könnte ein Asylgespräch bei den 
Behörden bedeuten. Mehr Gemeinschaftsräume gibt es hier nicht.

„Alle brauchen einen eigenen Ort. Besonders Menschen, die keinen Ort 
mehr haben“, sagt Gründl. „Die Küchen sind ein erster Schritt in Richtung 
Unabhängigkeit. Ich möchte, dass die Wohnsituation im Haus besser wird. 
Dass die Menschen Arbeit haben, nicht nur Freizeit. Natürlich will man 
niemanden zur Arbeit zwingen. Aber es ist das dauernde Warten, das die 
Leute fertig macht.“ Im Erdgeschoss befindet sich eine Werkstatt für den 
Bau der Küchen. Die ersten beiden Prototypen werden nächste Woche fertig.

14  Seit Dezember 2015 werden die Flüchtlinge{„Die Flüchtlinge ... werden verwaltet“, 
das kommt mir komisch vor. „wird die Flüchtlingsunterbringung“? Oder was ist gemeint?} 
nicht mehr von der privaten Schweizer Sicherheitsfirma ORS, sondern von den österrei-
chischen Zweigen der Hilfsorganisationen Caritas und Samariterbund verwaltet.
15  So meint Gründl, dass auch the next ENTERprise architects{Löschen? Steht auch nicht 
im Beitrag „Reporting From the Front“.} – die dritten Biennale-Teilnehmer, von denen 
hier nicht die Rede ist, weil die von ihnen gestaltete Unterkunft noch nicht bezogen 
ist – die Küchen wahrscheinlich verwenden werden.
16  Viele Gegenstände von EOOS{von EOOS entworfene Gegenstände?} gibt es auch in ihrem 
Baustellenbüro zu sehen. An der Wand hängt eine große gelbe Platte, an der normalerweise 
Küchengeräte aufgehängt werden. Des Weiteren gibt es einen gelben Tisch, der eine Vari-
ante des von EOOS für den Luxusküchenhersteller Bulthaup entwickelten Tischs ist, sowie 
das effiziente Kühlschrankmöbel.

Report: Gimme Shelter

Die europäi-
sche Stadt ist der 
Ort, an dem die 
moderne Gesell-
schaft entstanden 
ist. Beim Gang 
durch eine euro-
päische Stadt 
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sich ihrer eigenen 
Geschichte 
vergewissern.
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Zuflucht heißt ein Telefon im Bett und ein Dach über dem Kopf 
Gedanken über Orte für Menschen mit Smartphones

Text: Katja Schechtner, Katharina Müller und Anton Falkeis

Architektur und Städteplanung gehen weit über das Sichtbare und 
Materielle hinaus. Sie schaffen emotionale Landmarken und Landschaften 
in den Köpfen der Menschen. Wir sind heute ZeugInnen des Zusam-
menfließens der digitalen und der physischen Welt. Die Stadtpläne in 
unseren Köpfen werden laufend durch neue Datenschichten überlagert, 
die sich – metaphorisch gesprochen – über die materielle Stadt legen.

Zuflucht heißt ein 
Telefon im Bett und ein 
Dach über dem Kopf
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„Wir leben wie 
so oft bei Über-
gängen von einer 
zur nächsten 
Gesellschaftsform 
in verwirrenden 
Zeiten. Ich glaube, 
dass gegen Ende 
des zweiten Jahr-
tausends die sozi-
alen, technischen, 
wirtschaftlichen 
und kulturellen 
Veränderungen 
zu einer neuen 
Gesellschafts-
form kumulierten 
– der Netzwerk-
gesellschaft.“
Manuel Castells, „The Rise of the Network Society“

Zerstörtes 
Smartphone im 
Haus Erdberg
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Schon bevor der Flüchtling mit dem Smartphone zum stereotypen Bild 
wurde, hat die weltweit immer leichtere Verfügbarkeit von Mobilgeräten 
und lokalen Daten nicht nur unsere Wahrnehmung von Technologie, 
Menschsein und baulicher Umgebung verändert, sondern auch die Art und 
Weise, wie wir uns durch öffentliche und private Räume bewegen. Seit es 
Google Maps, Twitter, Foursquare, GPS-Systeme und soziale Medien gibt, 
ist die Stadt vor unserem inneren Auge komplexer geworden. Die Mobil-
technologien verändern unser Alltagserleben, weil wir heute von unserem 
Bett oder von der belebten Straße aus Zugang zu immateriellen Informati-
onsinfrastrukturen haben. Wie William J. Mitchell schon 1995 in seinem 
Buch „The City of Bits“ geschrieben hat, sind wir also in das Zeitalter der 
elektronisch erweiterten Körper eingetreten, die wir nun gleichzeitig durch 
die mediatisierte wie auch die materielle Umwelt navigieren müssen.

Überall auf der Welt nutzen auch ArchitektInnen und Städtebaue-
rInnen die durch die neuen Technologien generierten Informationen, 
um den menschlichen Lebensraum besser zu verstehen und zu gestalten. 
Im Gegensatz dazu bedenken die meisten Schriften zu einer Archi-
tektur für Flüchtlinge (z. B. „Arrival City“ von Doug Saunders oder Jörg 
Friedrichs „Refugees Welcome“) kaum, dass sich MigrantInnen nicht 
mehr nur durch die physische, sondern auch durch die digitale Welt 
bewegen. Das mag mit der allgemeinen Debatte über die Techniknut-
zung von Flüchtlingen zusammenhängen, die diesen Zusammenhang 
bislang unterschätzt hat und großteils von einer soziotechnischen Dis-
tanz ausgegangen ist, die es in den globalen Lebenswirklichkeiten der 
Gegenwart schlicht nicht mehr gibt. Stattdessen beschränkte sich die 
Debatte lange Zeit auf gängige Stereotype der vordigitalen Zeit.

Flüchtlinge sind arm

Wie sieht ein Flüchtling aus? Nicht nur von den Grenzen und aus den 
Notquartieren gibt es wenige Bilder, auch auf den Straßen unserer Städte 
sehen wir selten Flüchtlinge, die ihre Geschichte bereitwillig den Medien 
erzählen. Daraus folgt, dass wir uns „unseren“ Flüchtling fantasieren. Er 
ist ein „idealer“, nämlich ein „armer“ und „dankbarer“ – und somit „guter“ 
– Flüchtling. Die Darstellung der „Flüchtlingskrise“ in den Medien gibt 
diesem Fantasiebild weiter Nahrung. So zeigt das Siegerbild des diesjährigen 
Wettbewerbs der World Press Photo Foundation – ein Foto von Sergey Pono-
marev in der Kategorie „Allgemeine Nachrichten“ – Flüchtlinge, die mit 
dem Boot auf der griechischen Insel Lesbos ankommen. Man sieht ein Dut-
zend zusammengepferchter Menschen in einer schwankenden Nussschale, 
umgeben vom endlosen Meer. Dabei ist die Ankunft von Flüchtlingen 
für die humanitäre Fotografie nicht bloß Alltag, sondern auch historische 
Realität. Erschöpfte, schmutzige und hungrige Menschen bedanken sich 
dafür, dass sie endlich in Sicherheit sind. Diese Bilder wirken in uns nach. 
Sie erinnern an Dokumentarfilme über die Vertreibung von Deutschen nach 
dem Zweiten Weltkrieg. Das Gestern und das Heute verschmelzen zu einem 
rituell wiederholten Klischee über Geflüchtete, dem zufolge Menschen, 
reduziert auf ihr nacktes Leben, auf ein ganz offensichtliches Ziel – nämlich 
auf „uns“ – zusteuern: Menschenmassen ziehen Gleise und Straßen ent-
lang, durchqueren offene Felder und das Meer. Ein Flüchtling kommt selten 
allein. Immer ist er Teil einer größeren Bewegung, unablässig kämpft er 
mit den Naturgewalten Hitze, Wellen, Regen und Schnee um sein Leben. 
In Nahaufnahme klettert er über Stacheldrahtzäune. Ständig zieht es ihn 
weiter. Unser idealer Flüchtling bleibt nie stehen. Er ist mobil. Und arm.

Smartphones sind ein Luxus

Früher ging es bei Technik immer um reine Funktion. Sperrige graue 
Maschinen halfen uns dabei, unsere Welt ohne grausame körperliche 
Mühsal aufzubauen. Doch dann kamen Moores Gesetz und der technische 
Fortschritt dazwischen. Die Maschinen wurden nicht nur klein, schnittig 
und schick, sondern sie boten uns auch den einstmals so teuren, ja sogar 
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luxuriösen Komfort der Unterhaltung. Zuerst nur zu Hause, dann im Klein-
format und maßgeschneidert für alle Menschen unterwegs. Das Mobilte-
lefon – in Filmen wie „The Matrix“ ein Wunderding zur Kommunikation 
zwischen wenigen „Auserwählten“ – wurde rasant zum Markenzeichen 
technisch fortgeschrittener, reicher Gesellschaften. Endlich bekamen nun 
alle ihren Anteil am allgemeinen Wohlstand. Jede/r war mobil. Und reich.

Flüchtlinge mit Smartphones sind erfunden

„Ein Skandal!“ Bald nach Beginn der „Flüchtlingskrise“ kamen Bilder 
in Umlauf, die so gar nicht zu Menschen in der Krise passen wollten. Sie 
haben Staub und Schmutz und endlose Wege hinter sich gelassen und 
sitzen nun auf Parkbänken und tummeln sich auf Einkaufsstraßen. Doch 
ihre Hilfsbedürftigkeit ist zweifelhaft – denn sie besitzen Smartphones!

„Ein iPhone in einem Flüchtlingslager. Wie ist das denn hierher 
gekommen?“ Mitten im „Flüchtlingsdrama“ scheint es plötzlich der größte 
Skandal zu sein, wenn Menschen, die zur Flucht gezwungen wurden, Mobil-
telefone und Laptops benutzen. Das können doch keine „echten“ Flücht-
linge sein! Wachsame MitbürgerInnen berichten, sie hätten Flüchtlinge 
in Handygeschäften gesehen, in denen teure Smartphones an diese gratis 
verteilt würden. Gerüchte kommen auf, dass die österreichische Regierung 
einen großen Mobilfunkanbieter angewiesen haben soll, Flüchtlinge gleich 
bei ihrer Ankunft mit neuen Telefonen auszustatten. Die Hilfsorganisation 
Caritas muss sich gegen die Anschuldigung wehren, sie habe Asylsuchenden 
Mobiltelefone und Datengutscheine geschenkt. „Luxus oder Notfall?“, fragt 
die deutsche Nachrichtenagentur reporter24 an der österreichischen Grenze. 
Ein „Schwarzafrikaner“ mit anonym verpixeltem Gesicht biegt um eine 
Ecke, wobei das Bild im Stil eines Verbrecherfotos auf das mit einem Kreis 
markierte Handy in seiner Hand fokussiert. Er ist mobil. Aber erfunden?

Das Smartphone – ein Zeichen von Zuge-
hörigkeit oder Nichtzugehörigkeit?

Das Stereotyp vom angeblichen Gegensatz zwischen Technikaffinität 
und Migration zielt darauf ab, die Debatte über soziokulturelle Kernbegriffe 
wie Raum, Identität, Ökonomie, Ordnung und Wohnraumschaffung zu 
steuern. In diesem Diskurs wird das Mobiltelefon zu einem beinahe magi-
schen Symbol für die angeblichen Unterschiede zwischen einheimischer 
und zuwandernder Bevölkerung. Diese Auffassung wurde indes von Medi-
enwissenschaftlerInnen und der Technik-Community in Zweifel gezogen:

Smartphone und Raum

In der Debatte über Migration und Raumverteilung ist immer von 
„Einwanderung“ im Gegensatz zu „Integration“ die Rede. Damit wird 
deutlich, wie sehr sich die öffentliche Meinung in die Begriffe vom „Her-
kunfts-“ und vom „Zielland“ verstrickt hat. Während ArchitektInnen 
eine sehr materielle Vorstellung von Raum haben, fassen ihn Soziolo-
gInnen abstrakter, namentlich als Ergebnis gesellschaftlicher Normen 
und Umstände, die von kultureller Bedeutung durchdrungen und durch 
Gegenstände und Bauwerke vermittelt werden. Das Smartphone hingegen 
steht als globales Designprodukt dieser Trennung entgegen. Es kann daher 
auch nicht als Zeichen der Zugehörigkeit zu einem bestimmten Ort dienen.

Smartphone und Identität

Der Besitz eines bestimmten Gegenstands ist kein Unterscheidungs-
merkmal zwischen BürgerInnen eines „Ziel-“ und eines „Herkunftslandes“. 
Diese Logik würde den derzeitigen Übergang zu temporären, global ver-
netzten Lebens- und Arbeitsgewohnheiten zugunsten „gewachsener“ 
konservativer Strukturen grob unterschätzen. Abgesehen von physischen 
Manifestationen wie Museen, Wohnhäusern, Plätzen oder Parks wird 
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die Identität eines Orts vor allem durch dessen soziale Gegebenheiten 
bestimmt. Diese wiederum resultieren aus unzähligen und sich perma-
nent verändernden Sitten und Konventionen sowie aus der Dynamik 
von Kapital und politischer Repräsentation. Im Prozess der Heimatwer-
dung wird die Migration – insbesondere in den deutschsprachigen Län-
dern – als neues und abstraktes Phänomen aufgefasst. Die Verwendung 
eines bestimmten technischen Geräts ist jedenfalls nicht hinreichend, 
um über Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigkeit zu entscheiden.

Smartphone und Ökonomie

Armut ist per Definition ein gesellschaftliches Phänomen, das sich 
in schwerwiegender sozialer Benachteiligung in allen Bereichen des 
menschlichen Lebens äußert. Zuallererst betrifft sie aber die Nicht-
befriedigung von Grundbedürfnissen wie Kleidung, Nahrung, Woh-
nung und Gesundheit. Ein einzelnes Gerät kann, egal wie teuer es ist, 
niemanden von einem armen zu einem reichen Menschen machen.

Smartphone und Ordnung

Der Begriff des Flüchtlings impliziert, dass er oder sie vor Krieg und 
Chaos f lüchtet. Im Rahmen dieser Konstruktion ist entscheidend, dass 
er oder sie nunmehr „stabilisiert“ wird. Schon 1952 bemerkte Frantz 
Fanon in „Schwarze Haut, weiße Masken“, seiner berühmten Studie zur 
Psychologie des Rassismus, dass der Flüchtling klischeehaft als Beobach-
tungs- und Beschreibungsobjekt „fixiert“ werde. Um Ordnung ins Chaos 
zu bringen, werden Flüchtlinge nicht nur von Polizei und Sicherheits-
diensten körperlich und als „Objekte“ festgehalten. Die dauernde Über-
wachung macht aus der illegalen eine sichtbare, abzählbare und kont-
rollierbare Migration. Die Tatsache, dass das Smartphone von Behörden 
wie von Flüchtlingen gleichermaßen benutzt wird, widerspricht daher 
der Auffassung, Ordnung und Struktur hätten nur eine Ursache.

Apps, um zu f liehen, Orte, um zu leben?

2011 war das entscheidende Jahr für jene, die sich für den Zusam-
menhang zwischen Technologie und der Entwicklung von (städtischen) 
Gesellschaften interessieren. Als Technikkonzerne wie IBM, Cisco Sys-
tems und Siemens in Rio de Janeiro, im südkoreanischen Songdo oder in 
Masdar in den Vereinigten Arabischen Emiraten begannen, riesige „Smart 
Citys“ von oben her zu implementieren, um die konstante Landflucht 
in die Städte besser steuern und auszugleichen zu können, entstanden 
BürgerInnenproteste und zivilgesellschaftliche Initiativen wie der Ara-
bische Frühling, Wikileaks, die „Bewegung 15. Mai“ in Spanien oder die 
Occupy-Bewegung in den USA, die zur Koordinierung ihrer Agenden für 
einen gesellschaftlichen und urbanen Wandel exakt dieselben Techniken 
einsetzten. Sie bestätigten damit William J. Mitchells Vorhersage, dass „die 
entstehenden zivilen und räumlichen Strukturen des digitalen Zeitalters 
nicht nur unseren Zugang zu Ressourcen und Verwaltungsdiensten, son-
dern auch Stil und Inhalt der öffentlichen Diskussion tiefgreifend verändern 
werden“. 2011 war auch das Jahr, in dem der Bürgerkrieg in Syrien begann.

Sowohl technikaffine als auch humanitär engagierte Menschen 
wussten also sehr genau über das Potenzial von Smartphones und 
sozialen Netzwerken Bescheid. Im Alltag wurde das Smartphone 
mit seinen Apps schnell zum wichtigsten Gerät, um Menschen auf 
der Flucht direkt zu erreichen. Verwaltungsstellen und Hilfsorga-
nisationen, aber auch die (geheim operierende) Schlepperindus-
trie präsentierten sich jeweils als beste Informationsquelle, mithilfe 
derer man auf der Flucht Unterstützung organisieren konnte.

Das bestätigten auch Studien von Nicos Trimikliniotis, Dimitris Par-
sanoglu und Vassilis Tsianos zur Verbreitung von Smartphones unter 
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syrischen Flüchtlingen in mehreren griechischen Städten. Sie fassten 
ihre Resultate folgendermaßen zusammen: „Wir haben praktisch keinen 
Migranten und keine Migrantin ohne Mobiltelefon getroffen, und zwar 
unabhängig von ihrer putativen Vermögenssituation.“ Diese Resultate 
passen auch zur Analyse der Verbreitung von Mobiltelefonen in Syrien 
vor dem Bürgerkrieg, wo laut „CIA World Factbook 2014“ 87 von ein-
hundert Menschen ein solches besaßen. (Zum Vergleich: Laut einer 
Statistik der Weltbank besaßen 2014 73 Prozent der Pakistanis und 57 
Prozent der AfghanInnen ein Mobiltelefon, während es in Österreich 
im selben Jahr 152 Mobiltelefonverträge pro hundert Menschen gab.)

Darüber hinaus hatten die internationalen Hilfsorganisationen bereits 
seit der Erdbebenkatastrophe von Haiti 2010 Erfahrung in der Zusammen-
arbeit mit der Technik-Community. Damals seien, so Patrick Meier von 
der Freiwilligenorganisation Standby Task Force, „ein paar Freiwillige im 
verschneiten Boston, die noch nie humanitär tätig gewesen waren und noch 
nie ihre Stadt verlassen hatten, trotz allem in der Lage gewesen, schneller 
[als die Behörden] auf die Notsituation zu reagieren“. Zunächst wollten die 
Behörden nicht mit solchen „Technikfreaks“ zusammenarbeiten. Dennoch 
hatten bis 2013 neunhundert Freiwillige der global vernetzten Standby Task 
Force in mehr als 26 humanitären Einsätzen Hilfe geleistet, und, so Meier, 
„sich wiederholt über mehrere Jahre als wertvolle PartnerInnen bewiesen 
und ihre Resultate, ob sie nun gut oder schlecht waren, publik gemacht“.

Es fanden ganze Hackathons – konkret die Refugee Hacks in Wien, 
Berlin und Amsterdam – zur Entwicklung von Apps statt, mit denen Flücht-
linge ihre Routen planen, Transportmittel und Schlafplätze finden oder 
Essen und medizinische Versorgung beschaffen konnten. Dieses Enga-
gement ist Beweis genug, dass die technikaffine Gemeinschaft fähig ist, 
schnell auf Probleme in der realen Welt zu reagieren. Programmiert wurden 
Apps, die die vermuteten Bedürfnisse der mobilen Flüchtlinge auf der Reise 
befriedigen würden – nicht die der Angekommenen. Und doch waren die 
Flüchtlinge selbst, ähnlich wie in den Diskussionen in den Medien, nur 
selten Teil der Entwicklungsteams. Eine bemerkenswerte Ausnahme ist 
die App „Gherbtna“, die vom syrischen Flüchtling Mojahed Akil für Lands-
leute, die die Türkei zu ihrem temporären Exil erkoren haben, entwickelt 
wurde. Sie liefert Informationen über Aufenthaltsgesetze, hilft aber vor 
allem beim Zugang zum informellen Arbeits- und Wohnungsmarkt.

In Deutschland hingegen regelte man das „App-Problem“ behördlich. 
Mehrere offizielle Stellen kooperieren bei der Entwicklung einer landesweit 
verwendbaren App namens „Ankommen“. Wie der Name schon sagt, leitet 
diese App Flüchtlinge durch das Asylantragsverfahren und andere Registrie-
rungs- und Beschwerdeformalitäten der deutschen Bürokratie. Auf lokaler 
Ebene wiederum gibt es Apps für städtische Belange oder sogar Wohnpro-
jekte. In Dresden heißen diese z. B. „Afeefa“ und „Welcome to Dresden“, 
in Berlin „Info Compass Berlin“, dessen „Airbnb für Flüchtlinge“ mit dem 
Namen „Refugees Welcome“ zu den bekanntesten Apps zählt, während 
die Stadt Wien mit „Refugees Connect“ ein eigenes Produkt anbietet.

Apps für Flüchtlinge entstanden in so großer Geschwindigkeit und 
Vielfalt, dass es notwendig wurde, Informationen über sie außerhalb der 
App-Stores zu sammeln, z. B. auf http://appsforrefugees.com, wo 31 
spezielle Apps nach sechs Kategorien aufgelistet werden. Im Bemühen, 
Flüchtlingen möglichst präzise Informationen zur Verfügung zu stellen, 
sahen sich die ProgrammiererInnen schnell mit denselben Problemen 
jeder App-Entwicklung konfrontiert – geht es doch nicht nur um Genau-
igkeit und Aktualität, sondern auch darum, möglichst viele Menschen 
zu erreichen. Auf den Smartphones von Flüchtlingen konkurrieren 
diese Apps mit den „normalen“ Informations- und Kommunikations-
Apps wie Facebook, WhatsApp oder Google Maps um Speicherplatz. 
Sieht man sich die Downloadzahlen an, so haben jene Apps, die län-
derbezogene Informationen bieten, ihr Zielpublikum offenbar erreicht. 
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So wurde etwa „Gherbtna“ bis Ende 2015 auf 20.000 Smartphones 
geladen, „Ankommen“ weist Ende März 2016 im Google-Play-Store 
100.000 Downloads auf, wenngleich nicht aufgeschlüsselt wird, wie 
viele davon von der einheimischen Bevölkerung getätigt wurden.

Die Zukunft gehört den „Digital Natives“, nicht den „Digital Naïves“

Indem Flüchtlinge Migration und Technik zu verbinden wissen, 
machen sie klar, dass sie „Digital Natives“ und keineswegs „Digital 
Naïves“ sind. Ebenso hat das Smartphone seinen Wert nicht nur für 
Flüchtlinge, sondern auch für Behörden und Helfende aus der Zivil-
gesellschaft bewiesen. Es ist ein verlässliches Hilfsmittel auf allen 
Flüchtlingsrouten und später für die Informationsverbreitung bei 
der Ankunft. Doch wird das Smartphone für die Stadtplanung und 
den Wohnbau in den Ankunftsstädten genauso wichtig sein?

Der Stadtsoziologe Richard Sennett meint, die größte Heraus-
forderung an die heutige Zivilgesellschaft sei, wie Menschen unter-
schiedlicher ethnischer, religiöser und ökonomischer Zugehörigkeit 
zusammenleben können: „[I]m Gegensatz zu einer kranken Stadt kann 
eine gesunde Stadt Klassen-, Herkunfts- und Lebensstilunterschiede 
assimilieren und produktiv machen; die kranke Stadt hingegen iso-
liert und segregiert nach diesen Unterschieden und schafft es dadurch 
nicht, aus der Vielfalt der Menschen Kraft zu schöpfen.“ Was das 
Planen für eine diversifizierte und digital vernetzte Stadtbevölkerung 
betrifft, so wird der Unterschied zwischen Real- und Datenraum zuse-
hends unwichtiger. Das Smartphone und die Informationen, zu denen 
es Zugang verschafft, reichen bereits, um traditionelle Planungsan-
nahmen zu hinterfragen und neue Raumpläne in Erwägung zu ziehen.

In den letzten zwanzig Jahren haben ArchitektInnen die vielen digitalen 
Hilfsmittel und Programm-Packages rasch angenommen, mit denen sie 
interaktiv planen und zuvor undenkbare Räume gestalten können. Auch 
StädteplanerInnen profitieren von den neuen Tools, die gerade zur ano-
nymen Analyse von Mobilfunk- und Soziale-Netzwerke-Daten entstehen. 
Diese Tools können dazu dienen, die Nutzung städtischer Infrastrukturen 
und öffentlicher Räume durch verschiedene Bevölkerungsgruppen besser 
zu begreifen. Und zu diesen Gruppen gehören nicht nur die Ansässigen, 
sondern eben auch Neuankömmlinge oder kurzfristige BesucherInnen 
wie z. B. TouristInnen. Daten über das jeweilige Smartphone-Modell, die 
Altersgruppe oder das Betriebssystem sagen viel über den sozioökono-
mischen Status der NutzerInnen, der Staatencode (oder die IP-Adressen-
ortung) und die Häufigkeit von Auslandstelefonaten über die ethnische 
Zusammensetzung von Stadtbezirken aus. Die Analyse der GPS-Daten, 
wo sich Menschen mit ihren Mobiltelefonen aufhalten, ermöglicht Wis-
senschaftlerInnen wie Eric Fischer wiederum, reichere und ärmere bzw. 
durchmischte und monokulturelle Gegenden zu identifizieren und damit 
die zeitliche Dynamik des sozialen Gefüges nachzuvollziehen. Städte-
planerInnen können diese Informationen nutzen, um ethnisch uniforme 
oder diversifizierte Viertel zu schaffen. Sie können ein „Little Syria“ 
planen, ähnlich einem „Chinatown“ oder einem „Little Italy“, wie es sie 
heute in vielen nordamerikanischen Stadtzentren gibt, zugleich aber die 
negativen Auswirkungen ethnischer Segregation wie in den Pariser Ban-
lieus vermeiden. Darüber hinaus können städtische Dienstleistungen 
wie der öffentliche Verkehr, die Müllabfuhr und die Energieversorgung 
effizient und schnell an die sozialen Veränderungen angepasst werden.

Gleichfalls ist die emotionale Landschaft einer Stadt – also wie die 
verschiedenen Stadtteile von den EinwohnerInnen empfunden werden – 
entscheidend für die Lebensqualität. Über diverse Apps und ihre Metadaten 
enthüllen die Menschen ihre Gefühle und ermöglichen damit, einen psy-
chologischen Stadtplan ermitteln. Sarah Williams hat dies am Beispiel New 
York demonstriert: Mit Daten von Foursquare und Facebook visualisierte 
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sie die Gefühle, die die New YorkerInnen mit den verschiedenen Gegenden 
der Stadt assoziieren, wobei spezifische Emotionen wie „Heatapocalyse“, 
„Heaven on Hudson“ oder „Where Dreams Die“ (übrigens unmittelbar 
nördlich der Grand Central Station) zum Ausdruck kamen. Dem Einwurf, 
dass nur bestimmte Bevölkerungsgruppen in ihren Karten erfasst würden, 
entgegnete Williams: „Unsere Ergebnisse belegen, dass alle Einkommens-
klassen in New York soziale Medien nutzen, um Informationen über die von 
ihnen aufgesuchten Orte weiterzugeben, und dass sie, wenn sie dies tun, 
etwas über die Ökonomie und die Emotionen der Stadt selbst aussagen.“

„Place Pulse“ vom MIT Media Lab wiederum ist ein Projekt, das von 
den Menschen aufgenommene Fotos als Daten auswertet. Aus den Fotos 
wird auf deren Wahrnehmung geschlossen und so die subjektive Sicher-
heit, die Lebensqualität oder der ökonomische Status der gegebenen Stadt 
quantifiziert. Legt man diese emotionalen Karten über Karten mit anderen 
stadtbezogenen Daten, z. B. Kriminalitäts- oder Gesundheitsinformationen, 
sieht man, dass die Menschen – und zwar unabhängig von ihrer ethnischen, 
kulturellen, nationalen und altersmäßigen Zugehörigkeit – fähig sind, die 
Qualität einer Gegend allein aus Streetview-Fotos korrekt zu bewerten.

Im kleineren Maßstab, etwa bei der Adaptierung von Gebäuden als 
Erstunterkünfte oder bei der Planung neuer Wohnungen für diverse Mig-
rantInnengruppen, müssen sich ArchitektInnen noch nicht mit Daten-
wissenschaftlerinnen zusammentun. Foto-Apps reichen, um Struktur, 
Bedeutung und Wert eines Orts einschätzen zu können. Man muss sich 
nur die Zeit nehmen, die Bilder zu sichten, die die meisten Flüchtlinge auf 
ihren Smartphones bei sich tragen. So kann das genaue Studium der Fotos 
eine große Hilfe sein, die architektonischen und städtischen Merkmale der 
früheren Heimat der geflüchteten Menschen zu verstehen. In diesen Bildern 
schlummern Informationen über die bisherige Wohnsituation, Funktion 
und Nutzung privater und öffentlicher Räume, die Raumordnung, die 
ihre kulturelle Identität abbildet (etwa Innenhöfe und Gärten ihrer Privat-
häuser), über Baumaterialien und Farbpräferenzen oder Form und Propor-
tionen von Alltagsgegenständen und welche emotionalen Sicherheits-, 
Gemeinschafts- und Heimatqualitäten sie mit diesen Merkmalen verbinden.

In ihrer täglichen Arbeit mit Flüchtlingen zur Schaffung von „Orten 
für Menschen“ begriffen die ArchitektInnen schnell, wie wichtig Smart-
phones für die Flucht und die Suche nach einer neuen Wohnmöglichkeit 
sind. Also bezogen sie diese je nach Art ihres Projekts auf verschiedene 
Weise in die Planungen ein. Caramel Architekten konzentrierten sich 
auf den materiellen Bereich und schufen f lexible Privaträume, in denen 
die Flüchtlinge Kopfhörer und Steckdosen vorfinden. Die Verbindung 
zum digitalen Netz, das die Zukunft der Flüchtlinge mit ihrer Vergan-
genheit verbindet, reißt dadurch niemals ab. EOOS wiederum nutzten 
die Möglichkeit, mit Smartphones Gemeinschaften aufzubauen. Sie 
stellten Apps zur Verfügung, mit denen die Flüchtlinge ihre Talente und 
ihr Wissen anbieten können, um anderen Flüchtlingen oder Anraine-
rInnen zu helfen und umgekehrt Hilfe in anderen Bereichen zu erhalten.

Die Lösungen der österreichischen Architektur- und Designszene 
für die Anforderungen von Behörden, TechnikerInnen und Hilfsor-
ganisationen sowie für die Anwendung mobiler Technologien zur 
Schaffung von Ordnung, Struktur und sozioökonomischem Kontext 
und letztlich auch neuer Unterkünfte sind innovativ. Zugleich sind 
sie, wie einer der Architekten selbst meinte, selbstverständlich, näm-
lich die Schaffung von Orten für Menschen mit Smartphones.

Kontext: Zuflucht heißt ein Telefon im Bett und ein Dach über dem Kopf
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Von der Gastfreundschaft touristischer Beherber-
gungsbetriebe gegenüber Asylsuchenden

Text: Nina Valerie Kolowratnik und Johannes Pointl 

Die Idee der Unterbringung von Menschen auf der Flucht in touristi-
schen Beherbergungsbetrieben erscheint auf den ersten Blick einleuch-
tend. In Österreich ist diese Form der Unterbringung von Asylsuchenden 
nichts Neues, sie verfügt über eine sechzigjährige Geschichte und ist 
Symbol einer nationalen Asylpolitik, die Räume der Flucht als kurzzeitig 
auftretende Phänomene behandelt. Dem scheinbar nahtlosen Übergang 
von vormaligen Tourismusarchitekturen zu Räumen der Flucht steht 
die Überlappung zweier radikal unterschiedlicher Konzepte gegen-
über – der Flucht der freiwilligen TouristInnen vor dem Alltag und der 
Suche der zur Flucht gezwungenen MigrantInnen nach einem Alltag.

Inwieweit nutzt das Tourismusland Österreich den Grundsatz 
der Gastfreundschaft, „Gast ist gleich Gast“, für seine Asylpolitik, 
und warum wird es dringend notwendig, diese zwei Gästegruppen 
als eigenständig zu betrachten, ihre unterschiedlichen (Wohn-)
Bedürfnisse zu verstehen und anzuerkennen, jedoch dabei beiden 
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Gaststube einer Asylunterkunft in der Steiermark fotografiert während der Fluchtraum 
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das gleiche Maß an Gastfreundschaft zukommen zu lassen?

Seit dem Ungarischen Volksaufstand von 1956 und den damit verbun-
denen Fluchtbewegungen von etwa 170.000 UngarInnen nach Österreich 
wurden bis zum heutigen Tag phasenweise bis zu 95 Prozent der Asyl-
werberInnen in Beherbergungsbetrieben unterschiedlicher Größe und 
Typologie versorgt. Diese Beständigkeit in der Wahl von touristischen 
Beherbergungsbetrieben als Orten der Zuflucht basiert laut dem Politikwis-
senschaftler Raimund Pehm1 auf einem Überangebot von niedrig oder nicht 
klassifizierten Betrieben in Österreich sowie auf dem strategischen Vorteil 
der kleinteilig strukturierten Tourismuslandschaft für das Asylwesen.

Mit den aktuellen Herausforderungen der Fluchtmigration aus Krisen-
herden im Nahen und mittleren Osten sowie im subsaharischen Raum und 
rund 90.000 Asylanträgen im Jahr 20152 haben vor allem in den infrastruk-
turschwachen Regionen Österreichs vielerorts AsylwerberInnen-Gäste 
die touristischen Gäste abgelöst. Durch die von der Geografie bestimmte 
Kleinteiligkeit der österreichischen Tourismuswirtschaft wird gewähr-
leistet, dass AsylwerberInnen im gesamten Bundesgebiet verstreut und 
großteils in Einheiten für zwanzig bis achtzig Personen untergebracht 
werden. Obwohl die Unterbringung in Betrieben mit geringer Bettenka-
pazität durchaus positiv zu bewerten ist, führen die oft entlegenen Stand-
orte von Fremdenpensionen, Landgasthöfen, Motels und Feriendörfern 
zu einer vermehrten Isolierung der Asylsuchenden, zu eingeschränkten 
Möglichkeiten des Auf baus von sozialen Netzwerken, politischer Hand-
lungsfähigkeit und der aktiven Teilhabe an der Gesellschaft. Sozialpäda-
gogin Vicki Täubig spricht in ihrem Buch „Totale Institution Asyl“3 von 
einer organisierten Desintegration im Asylwesen, in der Unterkünfte 
ihre BewohnerInnen schützen bzw. (freiwillig oder unfreiwillig) von der 
Umgebung abschirmen und dadurch aus der Gesellschaft ausgrenzen.

Unter den insgesamt etwa siebenhundert Einrichtungen für Asyl-
werberInnen in den neun österreichischen Bundesländern kommt es 
durchwegs auch zu temporären Umnutzungen, bei denen „Gastfreund-
schaft“ je nach Auslastung entweder Flüchtlingen oder TouristInnen 
angeboten wird. Diese Flexibilität in der Unterbringung ist möglich, 
da die laut den Bestimmungen der Bundesländer notwendige Ausstat-
tung zur Beherbergung von Asylsuchenden in vielen Fällen bereits vor-
handen ist, die Betriebe ohne größere Umbaumaßnahmen bezugsfertig 
sind, die Bundesländer – ähnlich großen Reiseunternehmen – einen 
Vertrag mit voller Auslastung bieten und durch das Heranziehen von 
GastwirtInnen die Fremdenkontrolle an eine Branche delegiert wird, 
die bereits an die österreichischen Meldeformalitäten gewöhnt ist.

Als Gastfreundschaft wird die Sympathie der GastgeberInnen 
gegenüber den Gästen, gleich welcher Herkunft sie sind oder aus wel-
chem Grund sie die Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, und die 
damit verbundene Unterbringung und Bewirtung verstanden. 

Die Frage, inwiefern sich die Tätigkeit der GastwirtInnen mit der 
Aufnahme von AsylwerberInnen verändert hat, beantwortete der Groß-
teil der befragten BetreiberInnen4 zunächst recht bestimmt mit: „Bei mir 
sind alle Gäste gleich. Ich mache keinen Unterschied zwischen Asylwer-
berIn oder TouristIn.“ Im Verlauf des Gesprächs kamen GastwirtInnen wie 

1  Raimund Pehm, „Die Flüchtlingspension: Eine österreichische Besonderheit im Wan-
del“, Vortrag im Rahmen des Symposiums „Ist Gast gleich Gast? Asylsuchende in österrei-
chischen Tourismusarchitekturen“ am 7. April 2016, Architektur Haus Kärnten, Klagenfurt.
2  Vorläufige Asylstatistik, Dezember 2015, Republik Österreich, Bundesministerium 
für Inneres, Sektion III-Recht, http://www.bmi.gv.at/cms/BMI_Asylwesen/statistik/files/Asyl-
statistik_Dezember_2015.pdf (zuletzt besucht am 25.4.2016).
3  Vicki Täubig, „Totale Institution Asyl. Empirische Befunde zu alltäglichen Lebens-
führungen in der organisierten Desintegration“, Weinheim/München 2009.
4  Recherchereisen zu AsylwerberInnenunterkünften in Österreich im Rahmen der 
Lehrveranstaltung „Fluchtraum Österreich“, 7. bis 12. April 2015 und 8. bis 13. April 
2016.
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beispielsweise Elisabeth Steiner, die Betreiberin der Asylunterkunft Gasthof 
Bärenwirt in Weitensfeld in Kärnten, jedoch darauf zu sprechen, dass Ihnen 
neue Rollen zugeteilt werden: „Wir werden einfach dort hineingeworfen. 
Niemand von uns hat auch nur irgendeine Ahnung davon, was uns tatsäch-
lich erwartet. Und wir müssen wirklich alles sein. Wir sind nicht nur Gast-
wirtIn, QuartiergeberIn, PensionsinhaberIn; wir sind auch Eltern, wir sind 
PsychologIn, wir sind SozialarbeiterIn, wir sind Brüder und Schwestern.“

Für die Transformation von einem touristischen Betrieb zu einer Asyl-
werberInnenunterkunft müssen WirtInnen in Österreich keine beson-
dere Ausbildung im Umgang mit Asylsuchenden und deren Bedürfnissen 
nachweisen und kein ausgebildetes Fachpersonal anstellen. Die Betreuung 
von AsylwerberInnen in der Grundversorgung erfolgt entweder durch das 
Flüchtlingsreferat des jeweiligen Bundeslandes selbst oder durch die von 
den Bundesländern beauftragten humanitären, kirchlichen oder privaten 
Organisationen. Da sich diese Betreuung jedoch auf Besuche einmal in der 
Woche oder gar nur alle zwei Wochen pro Unterkunft beschränkt und in 
manchen Bundesländern auf eine/n BetreuerIn bis zu zweihundert Asyl-
werberInnen fallen, sind es doch die QuartierbetreiberInnen, die sowohl zu 
täglichen Ansprechpersonen für Geflüchtete werden als auch das Zusam-
menleben verschiedener Individuen und kultureller Gruppen organisieren.

Die WirtInnen, die AsylwerberInnen aufnehmen, finden sich somit 
zumeist in einer Doppelrolle wieder. In dieser sind sie als Unterkunft-
geberInnen für den Betrieb der Quartiere verantwortlich und werden 
zugleich zu BetreuerInnen von schutzbedürftigen Personen mit beson-
deren (Wohn-)Bedürfnissen, die sich zumeist nach traumatisierenden 
Erlebnissen im Fluchtkontext oder in fremdem Lebensumfeld einstellen.

Zu den multiplen Rollen, die QuartiergeberInnen ausfüllen müssen, 
kommt noch hinzu, dass Mindeststandards für die Unterbringung von 
AsylwerberInnen nicht gesetzlich vorgeschrieben sind und sich sowohl 
Bundesländer als auch BetreiberInnen nur an sehr vage definierten Richt-
linien orientieren können. Auf gesetzlicher Ebene werden Unterkünfte 
sowohl in EU-Richtlinien5 als auch im österreichischen Grundversorgungs-
gesetz6 und in den Landesgesetzen der einzelnen Bundesländer lediglich 
durch die Festlegung auf die „Unterbringung in geeigneten Unterkünften 
unter Achtung der Menschenwürde“ beschrieben. Die von den Flücht-
lingsreferentInnen der Bundesländer ausgearbeiteten „Mindeststandards 
betreffend die Unterbringung in der Grundversorgung in Österreich“7 sind 
rechtlich nicht bindend und listen neben der maximalen Belegungszahl 
von höchstens fünf Personen pro Zimmer und Angaben über die Min-
destfläche für eine Person (acht Quadratmeter, für jede weitere Person in 
einem Zimmer vier Quadratmeter) nur Details über die Anzahl der gemein-
schaftlich genutzten Sanitäranlagen in Abhängigkeit von der Belegung 
(maximal zehn Personen teilen sich ein WC, einen Waschtisch und eine 
Dusche) auf. Des Weiteren wird definiert, dass die Mindestausstattung der 
Wohneinheiten eine Garderobe und einen Tisch sowie jeweils pro Person 
ein Bett mit Polster, Decke, Bettwäsche, einen Sessel und einen einteiligen 
Kasten beinhaltet. Darüber hinaus existieren wenige konkrete Angaben 
in diesen ohnehin unverbindlichen Vorgaben, die über die elementaren 
Anforderungen an die Benutzbarkeit der Räumlichkeiten hinausgehen.

Die systematische Abschiebung der Verantwortung des Staates auf die 
Länder und auf private Personen wird in den unzureichenden Kontrollen 
der Mindestanforderungen für AsylwerberInnenquartiere sichtbar. Da die 

5  Richtlinien 2001/55/EG und 2003/9/EG des Rates der Europäischen Union sowie 2013/33/
EU des Europäischen Parlaments und des Rates der Europäischen Union.
6  Grundversorgungsgesetz – Bund 2005 (BGBl. Nr. I 100/2005 idF BGBl. I Nr. 122/2009) und 
Grundversorgungsvereinbarung (GVV) zwischen dem Bund und den Bundesländern gem. Art. 15a 
B-VG (BGBl. Nr. I 80/2004).
7  „Mindeststandards betreffend die Unterbringung in der Grundversorgung in Öster-
reich“; www.burgenland.at/fileadmin/user_upload/Bilder/Land_und_Politik/Wohnraumspende/
Mindeststandards.pdf (zuletzt besucht am 25.4.2016).
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überwiegende Mehrheit der AsylwerberInnenunterkünfte in Bestandsge-
bäuden mit einer meist touristischen Vornutzung realisiert wird, kann von 
den Mindeststandards im Hinblick auf örtliche und finanzielle Verhältnisse 
in Einzelfällen abgewichen werden. Ein weiterer Grund, Teile dieser Vor-
gaben nicht umzusetzen, ist das Auftreten von Massenfluchtbewegungen. 
In diesem Zusammenhang kritisiert Anny Knapp von der Asylkoordination 
Österreich die aktuell auftretende „Untergrabung von Mindeststandards“8, 
die mit der momentan hohen Anzahl von Asylanträgen gerechtfertigt 
wird. So bleibt es meist den WirtInnen selbst überlassen, inwiefern sie auf 
die Bedürfnisse ihrer Gäste eingehen und wie weitreichend sie die Vor-
gaben ihres Vertragspartners, des jeweiligen Bundeslandes, umsetzen.

Völlig ausgeklammert sind in diesen Vorgaben jedoch die 
besonderen Bedürfnisse von Menschen auf der Flucht sowie der 
Begriff des Wohnens. Letzteres ist umso erstaunlicher, da sich 
die aktuelle Dauer des Asylverfahrens in Österreich über meh-
rere Monate und in Extremfällen über mehrere Jahre erstreckt.

Weder Basiselemente des Wohnens noch besondere Wohnbedürf-
nisse von geflüchteten Personen mit unterschiedlichem kulturellem 
Hintergrund werden in den Mindeststandards angeführt. Obwohl 
das Bedürfnis nach Schutz im Moment der Flucht und nach unmittel-
barem Erreichen des Asyllandes überwiegt, tritt das Bedürfnis nach 
einem Alltag, nach Wohnen, danach, sich einem Raum zugehörig zu 
fühlen, meist nach dem Bezug der Unterkunft in den Vordergrund.9 

Zu den Mindestanforderungen, die ein Gefühl des Wohnens mög-
lich machen, zählen die Möglichkeit der Selbstbestimmung der Lebens-
führung und des Lebensraums – im Besonderen der Zeitpunkt und die 
Dauer des Aufenthalts an einem Ort sowie die Möglichkeit, selbst zu 
bestimmen, wie man sich seinen Lebensraum aneignet und sich darin 
individuell und kulturell ausdrückt. Durch die Zuweisung des Bundes-
landes, der Unterkunft und des Bewegungsradius in der Grundversor-
gung ist es Asylsuchenden nicht möglich, über den Ort ihres Aufenthalts 
im Asylverfahren mitzuentscheiden. Auch die Länge des Aufenthalts 
ist durch die unterschiedlich lange Bearbeitungsdauer der Anträge nicht 
absehbar, was AsylwerberInnen in einen permanenten Wartezustand 
versetzt. Fällt der Antrag jedoch positiv aus, sind sie gezwungen, die zuge-
wiesene Unterkunft nach spätestens vier Monaten zu verlassen. In den 
Unterkünften selbst wird von den QuartiergeberInnen vorgeschrieben, 
welche Räume wann und zu welchem Zweck genutzt werden können. Das 
eigene Zimmer in der Unterkunft muss oft mit bis zu fünf Personen geteilt 
werden, und die „individuelle Gestaltung der Zimmer muss zwischen den 
BewohnerInnen und dem/der QuartiergeberIn abgestimmt werden“10.

Wohnen bedeutet weiters, einen privaten Rückzugsraum zu haben. 
Aufgrund der Mehrbettbelegung der Zimmer ist der persönliche Raum 
in AsylwerberInnenunterkünften meist sehr stark eingeschränkt. In 
vielen Fällen wird den BewohnerInnen die Möglichkeit genommen, Pri-
vatraum für sich selbst zu schaffen, und die einzigen verbleibenden Orte 
des Rückzugs sind private Gegenstände unter dem Bett oder in Kästen. 
Überraschungskontrollen der Zimmer durch die BetreiberInnen sowie 
das häufige Fehlen von Zimmerschlüsseln sorgen dafür, dass selbst 
die kleinste dem Flüchtling zugeteilte Einheit immer einsehbar ist. 

Da es meist an angemessenen Gemeinschafträumen fehlt oder auch ein 

8  Anny Knapp, „Richtlinien und Standards in der Versorgung von Asylsuchenden in 
Österreich“, Vortrag im Rahmen des Symposiums „Ist Gast gleich Gast? Asylsuchende in 
österreichischen Tourismusarchitekturen“ am 7. April 2016, Architektur Haus Kärnten, 
Klagenfurt.
9  Lea Soltau, „Grenzen des Wohnens“, in: Nina Kolowratnik/Johannes Pointl (Hg.), 
„Fluchtraum Österreich“, Sonderausgabe von „asyl aktuell“, Heft 2, 2015.
10  „Mindeststandards betreffend die Unterbringung in der Grundversorgung in Österre-
ich“, 2. LandesflüchtlingsreferentInnenkonferenz 2014.
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möglichst individuell gestaltbares Wohnen bevorzugt wird, überlagern 
sich viele Wohnfunktionen auf engstem Raum in den Zimmern. Schlafen, 
Essen, Lernen, Fernsehen finden meistens am selben Ort, im eigenen 
Bett, statt, was einerseits Konfliktpunkte mit MitbewohnerInnen liefert, 
andererseits den bereits eingeschränkten Bewegungsradius der Asylwer-
berInnen weiter reduziert. In Gesprächen wurde jedoch auch deutlich, 
dass für Asylsuchende der eigene Raum je kleiner, umso wichtiger ist 
und umso klarer gegenüber MitbewohnerInnen u. a. abgegrenzt wird.

Ob die in Asylunterkünften zur Verfügung gestellten Räume nicht 
nur der physischen, sondern auch der psychischen Zuflucht dienen 
und eine Umgebung anbieten, mit der Geflüchtete sich identifizieren 
können und die ihre Identität bewahrt, ist zu oft dem Willen der Betrei-
berInnen überlassen. Für viele QuartiergeberInnen scheint der einzig 
denkbare Umgang mit dieser Situation eine vermehrte Reglementierung 
zu sein. Das Konzept der uneingeschränkten Gastfreundschaft, in dem, 
wie der Philosoph Jacques Derrida beschreibt,11 der Gast ohne Zwang, in 
der Sprache des Gastgebenden zu agieren, aufgenommen wird, weicht 
in AsylwerberInnenunterkünften somit einer stark reglementierten 
Gastfreundschaft, die Möglichkeiten der Raumnutzung und der Bewe-
gungsfreiheit vorschreibt und klare Regeln und Hierarchien festlegt. 

Touristische Gastbetriebe wurden meist nicht für ein dauerhaftes 
Wohnen geplant, sondern für Gäste mit kurzer Verweildauer gestaltet. 
Für die neuen AsylwerberInnen-Gäste bedeutet dies, ihr vorübergehendes 
Zuhause in einem Raum der permanenten Mobilität finden zu müssen. 
Raimund Pehm spricht in diesem Zusammenhang von einer „gebauten 
Migrationspolitik“, in der die Unterbringung von Asylsuchenden in Tou-
rismusinfrastrukturen die Handlungsweisen der zuständigen politischen 
Instanzen widerspiegelt und die andauernde Mobilität und Unsicherheit 
für Menschen auf der Flucht an ihrem Zielort weiterführt, anstatt ihnen 
durch langfristige Planungen den nötigen Schutzraum zu bieten.12

Anders als der Tourismusindustrie oder dem öffentlichen Gesund-
heitssystem fehlt dem Asylsystem in Österreich die langfristige Planung 
von notwendiger Infrastruktur für AsylwerberInnen. Die scheinbare 
Temporalität der Flucht, die durch den wiederkehrenden institutionellen 
Ausnahmezustand von sowohl europäischer als auch österreichischer 
Asylpolitik aufrechterhalten wird, lässt keine strategische Herangehens-
weise zu und wird dadurch bis dato in einem größeren Rahmen vom 
Architekturdiskurs ferngehalten. Migrationsbewegungen stellen jedoch im 
gegenwärtigen geopolitischen Geschehen einen permanenten Zustand dar. 
Aufnahmeländer müssen deshalb beginnen, mit langfristigen räumlichen 
Lösungen zu arbeiten, anstatt sich unter dem Deckmantel der Tempora-
lität räumlicher Ad-hoc-Lösungen wie beispielsweise Zelten, Containern 
oder Umnutzungen von Lagerhallen zu bedienen. Seit dem Sommer 2015 
hat die ArchitektInnenschaft in Österreich und anderen europäischen 
Ländern eine Vielzahl von Initiativen gestartet, die sich mit Fluchtmigra-
tion beschäftigen. Die Rolle der ArchitektInnen ist derzeit jedoch, gleich 
ob im universitären oder im praktischen Umfeld, großteils von Passivität 
geprägt und meist auf die bloße Ausführung beschränkt. Architektonische 
Entwürfe, die lokal die Situation von einigen wenigen AsylwerberInnen 
verbessern, sind in ihrer guten Absicht durchaus zu würdigen, sie zeigen 
jedoch auch, wie sich ArchitektInnen durch die bloße Adaptierung von 
beschlossenen Endprodukten zu KomplizInnen eines Systems machen, das 
unter dem Deckmantel des nationalen Notstands grundlegende Bedürfnisse 
des Wohnens, die Möglichkeit einer Selbstbestimmung der Lebensfüh-
rung sowie die Wahrung der Privatsphäre und der Identität missachtet. 

Die Werkzeuge der ArchitektInnen können jedoch bedeutend mehr: 

11  Jacques Derrida, „Von der Gastfreundschaft“, Wien 2015.
12  Wie Anm. 1.
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Durch ihr Wissen über räumliche, soziale und wirtschaftliche Zusam-
menhänge können Architekturschaffende auf unterschiedlichen Ebenen 
und Maßstäben das Asylsystem in Österreich mitgestalten. „Flucht-
raum Österreich“13 ist ein Projekt, das die Auswirkungen räumlichen 
Handelns und Planens – oder dessen Abwesenheit – aufzeigt und sich 
für ein proaktives Eintreten der Architektur in den Asyldiskurs aus-
spricht. Die kritischen Kartografien, die im Jahr 2015 im Rahmen 
einer Lehrveranstaltung an der Technischen Universität Wien14 ent-
standen sind, beschäftigen sich mit den unterschiedlichen Formen von 
Räumen der Ein- und Ausgrenzung, mit denen Asylsuchende nach 
dem Ende ihres Fluchtwegs an ihrem Ankunftsort in Österreich erneut 
konfrontiert werden. Das Mapping „Wohnbiografie – Wohnsituati-
onen auf der Flucht von Ramallah nach Wien“ von Lea Soltau (Abb. 1) 
zeigt die räumliche Umgebung, die mitgebrachte Dingwelt, die tägliche 
Routine, Bewegungsabläufe und die Benützung von Gemeinschafts-
räumen von Frau H. und ihrer Tochter in fünf österreichischen Asyl-
werberInnenunterkünften über einen Zeitraum von drei Jahren.

Der Fokus des diesjährigen Entwurfskurses „Fluchtraum Österreich“ 
liegt auf der Unterbringung von Flüchtenden in österreichischen Gast-
haus- und Hotelbetrieben und der konfliktvollen Beziehung zwischen 
Gast und GastgeberIn in derartigen Unterkünften. Untersucht wird, wie 
und unter welchen Voraussetzungen ein Wohnen in AsylwerberInnen-
unterkünften möglich wird und wie Quartiere zu Möglichkeitsräumen 
für soziales und politisches Handeln werden können. Am Ende soll ein 
Qualitätskatalog erstellt werden, der räumliche Leitlinien für ein Wohnen 
auf der Flucht in bestehenden Beherbergungsbetrieben entwirft und alter-
native Unterbringungsszenarien denkbar macht. Der Katalog soll sowohl 
AsylunterkunftsbetreiberInnen und Flüchtlingshilfsorganisationen als 
auch politischen EntscheidungsträgerInnen als Leitfaden für die Etablie-
rung von Wohnstandards in AsylwerberInnenquartieren dienen. Diese 
Publikation soll Handlungsgrundlage für möglichst viele AkteurInnen im 
Asylwesen werden und somit einen Anstoß für ein Neudenken des Systems 
der Unterbringung von Flüchtenden in Tourismusarchitekturen geben.15

13  „Fluchtraum Österreich“ wurde 2014 von Nina Valerie Kolowratnik und Johannes 
Pointl als Langzeitrechercheprojekt über Migration und Warteräume gegründet und ist 
Teil der Initiative „Echoing Borders“ die von Nora Akawi und Nina Valerie Kolowratnik 
an der Columbia University in New York geleitet wird.
14  Die Ergebnisse der Lehrveranstaltung im Sommersemester 2015 wurden als Gastedi-
tion „Fluchtraum“ der Zeitschrift „asyl aktuell“, Heft 2, 2015, in Kooperation mit der 
Asylkoordination Österreich und der Abteilung für Gebäudelehre und Entwerfen am Insti-
tut für Architektur und Entwerfen der TU Wien publiziert. Als Wanderausstellung wurde 
„Fluchtraum Österreich“ im Herbst 2015 und im Frühjahr 2016 u. a. in der AsylwerberIn-
nenunterkunft Gasthof Bärenwirt in Weitensfeld, beim UNHCR Langen Tag der Flucht am 
Karlsplatz in Wien, im Architekturforum Oberösterreich in Linz und im Architektur Haus 
Kärnten in Klagenfurt gezeigt.
15  Für nähere Informationen zum weiteren Verlauf des Langzeitrechercheprojekts be-
suchen Sie bitte die Webseite www.fluchtraum.at.
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capacity. This flexibility in the provision 
of accommodation is possible because 
the infrastructure required by provincial 
governments for accommodating asylum 
seekers is often already in place, the estab-
lishments are ready for use without major 
rebuilding or renovating work and the 
provincial governments – like large travel 
companies – offer contracts for 100% oc-
cupancy. The involvement of the propri-
etors on the other hand means that the 
control of foreigners can be delegated to 
a sector that is already accustomed to the 
formalities of Austrian visitor registration.

Although the use of  
establishments with few-
er beds should be seen  
positively, the often re-
mote locations of private 
guest rooms, rural guest-
houses, motels and  
holiday villages is leading 
to an increasing isolation 
of asylum seekers – limit-
ing their opportunities  
to establish social net-
works, act politically and 
participate actively in  
society.

Hospitality is defined as the sympathy 
of a host towards his guest, regardless of 
where the guest comes from or his reason 
for making use of that hospitality, and to 
the related provision of accommodation, 
food and service.

The question of the extent to which 
the activities of proprietors have changed 
with the taking in of asylum seekers is ini-
tially and decidedly answered by all those 
interviewed4 with the words “I treat all 
guests the same. I make no difference be-
tween asylum seekers and tourists.” How-
ever, in the course of these conversations, 
proprietors such as Elisabeth Steiner who 
runs the Gasthof Bärenwirt which accom-
modates asylum seekers in Weitensfeld 
in Kärnten add that they have surely been 
given a new role: “We are simply thrown 
into this situation. None of us has the re-
motest notion of what we should actually 
expect. And we really have to be every-
thing. We are not only landlord, provider 
of accommodation and proprietor, we are 
also mother, psychologist, social worker 
and nurse.”

Legally, they are merely
required to provide ap-
propriate accommodation 
which respects human 
dignity.

In order to transform a tourism estab-
lishment into accommodation for asylum 
seekers, proprietors in Austria must nei-
ther show evidence of any special training 
in the provision for asylum seekers and 
the care of their needs nor employ spe-
cially trained staff. The support of asylum 
seekers within the basic care system is the 
responsibility of either the refugee depart-
ment of the provincial government or one 
of the religious, private or aid organisa-
tions commissioned by that same gov-
ernment to do this. However, as this task 
is limited to visiting each establishment 
once or twice a week and as, in some prov-
inces, one carer can be responsible for up 
to 200 asylum seekers, the reality is that 
the operator of the establishment both re-
mains the day-to-day contact person for 
the refugees and has to organise the co-
living of diverse individuals and cultural 
groups.

Hence, most proprietors who take in 
asylum seekers find themselves having to 

4  Research visit to accommodation for 
asylum seekers in Austria as part of the 
course Fluchtraum Österreich, 7th–12th April 
2015 and 8th–13th April 2016.

play a double role. As the provider of the 
accommodation they are responsible for 
its operation and, at the same time, they 
are expected to care for persons in need of 
protection with special (housing) needs, 
most of whom arrive having experienced 
traumas in the countries they are fleeing 
from as well as during their flight and now 
have to adjust to a radically new environ-
ment.

In addition to having to play these 
multiple roles, providers of accommoda-
tion also have to deal with the fact that 
there are no legally determined minimum 
standards for the accommodation of asy-
lum seekers and that both provincial gov-
ernments and proprietors can only orient 
themselves using extremely vaguely de-
fined guidelines. Legally, they are merely 
required – not only by EU guidelines5 but 
also by the Austrian law on basic care6 
and the laws of the individual provinces 
– to “provide appropriate accommoda-
tion which respects human dignity.” The 
“minimum standards related to basic care 
accommodation in Austria” 7 developed by 
the refugee departments of the provincial 
governments are not legally binding and, 
besides defining a maximum occupancy 
(five people per room) and minimum area 
per person (8 m2 plus 4 m2 for every addi-
tional person in a room) only list the num-
bers of sanitary facilities (a maximum of 
10 people per WC, washbasin and show-
er) and the minimum equipment for a 
residential unit (a wardrobe and table plus 
– per person – a bed with a pillow, blanket, 
sheets, a chair and a one-piece cupboard). 
On top of this, very few concrete require-
ments in these (non-binding) guidelines 
go beyond the elementary information re-
garding the usability of the space. 

The systematic shifting of responsi-
bility from national to provincial govern-
ment and then on to private individuals 
becomes evident in the inadequate control 
of the minimum requirements for asylum 
seeker accommodation. Given that the 
clear majority of such accommodation 
is realised in existing buildings, most of 
which were previously used for tourism, 
it is permitted to deviate from the mini-
mum standards in individual cases with 
regard to the local and financial situation. 
A further reason for not implementing 
all of these requirements represents the 
event of refugee mass movements. In this 
context, Anny Knapp of Asylkoordination 
Österreich criticises the current “under-
mining of minimum standards”8, which 
officials seek to justify with the present 
high number of asylum applications. As a 
result, it is generally up to proprietors to 
decide the extent to which they should re-
spond to the needs of their residents and 
implement the requirements set out by 
their contractual partners, the provincial 
governments.

However, what these requirements 
completely fail to mention are the spe-
cial needs of people who are fleeing or to 
properly address the notion of living. This 
latter omission is particularly startling giv-
en the fact that asylum processes in Aus-
tria currently last several months and, in 
extreme cases, several years. 

Neither the basic elements of living 
nor the special living requirements of ref-
ugees with different cultural backgrounds 
are covered in the minimum standards. 
Although the need for protection at the 
moment of flight and immediately after 
arriving in the country of asylum naturally 
takes precedence, the need for an everyday 
routine, to rediscover the notion of living 
and to feel a sense of belonging in a space 
become paramount again, shortly after 
asylum seekers have moved into their ac-
commodation.9

Among the minimum requirements 
which make living possible again are the 
possibility to make decisions about one’s 
own life and living space – in particular 
if and for how long one remains in a par-

5  Guidelines: 2001/55/EG and 2003/9/EG of 
the Council 2013/33/EU of the European Par-
liament and Council 

6  Federal Law on Basic Care 2005 (BGBl. Nr. 
I 100/2005 idF BGBl. I Nr. 122/2009) and Agree-
ment on Basic Care (GVV) between the national 
and provincial governments in line with. Art. 
15a B-VG (BGBl. Nr. I 80/2004).

7  Minimum standards for accommodation in 
line with basic care in Austria: www.burgen-
land.at/fileadmin/user_upload/Bilder/Land_und_
Politik/Wohnraumspende/Mindeststandards.pdf

8  Anny Knapp, “Richtlinien und Standards 
in der Versorgung von Asylsuchenden in Ös-
terreich” Lecture as part of the symposium 
“Ist Gast gleich Gast?” Asylsuchende in 
österreichischen Tourismusarchitekturen  
7th April 2016, Architektur Haus Kärnten, 
Klagenfurt.

9  Lea Soltau, “Grenzen des Wohnens”, in: 
Nina Kolowratnik, Johannes Pointl, eds., 
Fluchtraum Österreich (States of Refuge in 
Austria), asyl aktuell (2015/ 2).

ticular place – as well as the opportunity 
to decide how one appropriates this living 
space and expresses oneself individually 
and culturally. As basic care rules deter-
mine that provincial governments allocate 
asylum seekers to particular establish-
ments and define their radius of move-
ment, asylum seekers in Austria cannot 
influence where they will be located dur-
ing their asylum process. The duration of 
their stay is also not foreseeable due to the 
variable length of the process, leaving  asy-
lum seekers in a state of continuous stand-
by and waiting. Within the accommoda-
tion itself, the proprietor decides which 
rooms can be used at what times and for 
what purposes. Asylum seekers often 
have to share a room with up to five peo-
ple and the “individual design of the room 
must be agreed between the residents and 
the proprietor.”10

Living also means having private space 
into which one can retreat. As rooms 
have several occupants, personal space in 
asylum seeker accommodation is mostly 
heavily limited. In many cases, residents 
have no opportunity to create their own 
private space and the last remaining retreat 
is – rather than to themselves– available to 
their private objects only, under the bed 
or inside the cupboard. Unannounced 
controls of rooms by operators and the 
fact that keys are often missing means that 
even the smallest unit allocated to refu-
gees is always visible to outsiders. 

As suitable communal spaces are often 
lacking, or simply because one prefers the 
maximum possible amount of individual 
living, many aspects of living have to take 
place in the resident’s room. Sleeping, eat-
ing, studying, watching television mostly 
all happen in the same place – on one’s 
own bed – which is both a source of poten-
tial conflict with other residents and re-
duces the already limited radius of move-
ment of asylum seekers even further. In 
conversations it also became clear that, 

the smaller this private space becomes, 
the more important it gets and the more 
steps the resident will take to differentiate 
it clearly from the space of fellow residents 
and others. 

Far too often it is left to operators of ac-
commodation for asylum seekers to deter-
mine whether the space provided allows 
not only for physical but also psychologi-
cal refuge and offers an environment with 
which the refugees can identify and in 
which they can preserve their identity. For 
many operators it appears that the only 
way of dealing with this situation is in-
creased regulation. The concept of uncon-
ditional hospitality in which, as the phi-
losopher Jacques Derrida describes,11 the 
guest is taken in without having to speak 
or act in the language of the host, is re-
placed by a strongly regulated hospitality 
in asylum seeker accommodation, which 
prescribes the use of space and freedom of 
movement and determines clear rules and 
hierarchies. 

Rather than being designed for long-
term stays, tourism establishments are 
mostly intended for guests on shorter vis-
its. For asylum seeker guests this means 
having to create their new home in a 
place of permanent mobility. In this con-
text, Raimund Pehm speaks of “built 
migration policy”12 in which, firstly, the 
policy of accommodating asylum seek-

10  “Mindeststandards betreffend die Unter-
bringung in der Grundversorgung in Öster-
reich”, 2nd Conference of the Refugee Depart-
ments of the Provincial Governments 2014.

11  See Jacques Derrida, Von der Gastfreund-
schaft (Vienna: Passagen Verlag, 2015).

12   Raimund Pehm, “Die Flüchtlingspension: 
Eine österreichische Besonderheit im Wandel”, 
Lecture as part of the symposium “Ist Gast 
gleich Gast?” Asylsuchende in österreichis-
chen Tourismusarchitekturen 7th April 2016, 
Architektur Haus Kärnten, Klagenfurt.

ers in tourism establishments mirrors the 
short-term approach of the responsible 
politicians and, secondly, the sense of per-
manent mobility and insecurity which ac-
companies fleeing people simply contin-
ues after their arrival at their destination 
due to the lack of the long-term planning 
which would offer them the needed pro-
tection.

Unlike the tourism industry or the 
public health system, the asylum system 
in Austria lacks the long-term planning 
required to provide asylum seekers with 
the necessary infrastructure. The appar-
ent temporality of flight, which is sus-
tained by the recurrent institutional state 
of emergency of both European and Aus-
trian asylum policy, makes any strategic 
approach impossible as a result of which 
the subject of asylum has yet to become 
part of the architectural debate at a sig-
nificant scale. However, the movement 
of migrants is now a permanent geo-po-
litical reality. Host countries must begin 

to work on long-term spatial solutions 
instead of resorting to ad-hoc solutions 
such as tents, containers or the reuse of 
warehouses under the guise of temporal-
ity. Since the summer of 2015 architects 
in Austria and other European countries 
have launched a wealth of initiatives 
which have addressed forced migration. 
However, the role of architects, in both ac-
ademia and practice, has so far been largely 
passive and limited to the mere execution 
of governmental initiatives. Architectural 
designs which locally improve the situa-
tion of a few asylum seekers are, naturally, 
to be valued for their positive intentions 
but they also show how architects, by sim-
ply adapting spatial manifestations of cur-
rent asylum policies, become accomplices 
of a system which hides behind claims of 
a national emergency to ignore such fun-
damental needs as living, the right to self-
determination and the respect for privacy 
and identity.

Yet the tools of architects can achieve 
much more: Thanks to their knowledge 
of spatial, social and economic relation-
ships, architects are in a position to shape 
the asylum system in Austria on many 
levels and on multiple scales. The project 
Fluchtraum Österreich13 highlights the ef-
fects of spatial action and design – or the 
lack thereof – and argues for the proactive 
engagement of architecture in the asy-
lum debate. The cartographies developed  
during a design course at the Vienna Uni-

13  The project Fluchtraum Österreich was 
founded in 2014 by Nina Valerie Kolowratnik 
and Johannes Pointl as a long-term research 
project on forced migration and spaces of 
waiting. Fluchtraum Österreich is part  
of the Echoing Borders Initiative which  
was founded by Nora Akawi and Nina Valerie 
Kolowratnik at Columbia University GSAPP 
in New York.

versity of Technology in 201514 address 
spaces of enclosure and exclusion with 
which refugees are confronted upon arriv-
al in Austria and at the alleged end of their 
journey of escape. The mapping “A biog-
raphy of living –  living situations while 
escaping from Ramallah to Vienna” by Lea 
Soltau (Fig. 1) shows the spatial context, the 
universe of brought objects, the daily rou-
tine, the movement patterns and the use 
of communal spaces experienced by Mrs. 
H. and her daughter in five establishments 
for asylum seekers in Austria over a period 
of three years.

The concept of uncon-
ditional hospitality in
which, as the philosopher
Jacques Derrida describes,
the guest is taken in
without having to speak
or act in the language of
the host, is replaced  
by a strongly regulated 
hospitality in asylum 
seeker accommodation, 
which prescribes the use 
of space and freedom  
of movement and deter-
mines clear rules and  
hierarchies.

The focus of this year’s Fluchtraum 
Österreich design course is the accom-
modation of asylum seekers in Austrian 
tourism infrastructures and the con-
flictual relationship between guests and 
hosts in such establishments. The course 
is investigating how and under which 
conditions living can become possible in 
accommodation for asylum seekers and 
how such accommodation can facilitate – 
rather than impede – social and political 
action. The design course aims at produc-
ing a catalogue, which establishes spatial 
guidelines that allow for living in a con-
dition of forced migration and opens up 
alternative accommodation scenarios. By 
providing guidelines for living standards 
in accommodation for asylum seekers the 
catalogue should benefit the operators of 
such accommodation, organisations offer-
ing aid to refugees and political decision-
makers. The publication should provide a 
basis for action by as many players in the 
asylum system as possible and, thereby, 
encourage new thinking in the system for 
accommodating refugees in tourism archi-
tectures.15

14  The results of the design course 2015 
have been published in the guest edition 
Fluchtraum Österreich of the magazine asyl 
aktuell (2/2015) in cooperation with the 
Asylkoordination Österreich and the Depart-
ment for Building Theory and Design at the 
Institute of Architecture and Design at the 
Vienna University of Technology. As a trave-
ling exhibition, Fluchtraum Österreich was 
shown throughout Austria in the autumn and 
spring of 2015/2016 at, amongst others, the 
asylum seeker accommodation Gasthof Bären-
wirt in Weitensfeld, the UNHCR Langer Tag der 
Flucht at Karlsplatz in Vienna, the architek-
tur forum oberösterreich in Linz and the 
Architektur Haus Kärnten in Klagenfurt.

15  For further information on the  
ongoing research project please visit:  
www.fluchtraum.at

left : Fig 1
 A biography of living – Living situations experienced 
during the escape from Ramallah to Vienna; Map-
ping by Lea Soltau, developed as part of the course 
Fluchtraum Österreich at the Vienna University of 
Technology, taught by Nina Valerie Kolowratnik and 
Johannes Pointl in 2015.

Fig 1:

References
Interviews conducted with Mrs. H. (refugee from Palestine) at the Karwan house of Caritas Vienna (managed by Philippa Wotke),

who is waiting for her positive decision on asylum since three years, during five meetings between 8th and 16th of May 2015.
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bicycle

dresser

taken from St. Nikola to Grein
World of things

taken along from Palestine
World of things

cupboard

tea set

pot

smal potpan

National 
Geographic 

books

dishes

cupa

A lack of everyday ob-
jects in the asylum seeker 
accommodation leads to 
the acquisition of useful 
things by refugees, main-
ly dishes and pots.

prayer 
chain

palestine robe

photos from 
home

traditional bowl

tea glasses

lace doily small tapestry

prayer mat

Mamuschka

painting with a 
golden chook

palestine 
pillowcase

taken from Traiskirchen to St. Nikola
World of things

All things the family took 
from Palestine are only for 
the purpose of identifying 
themselves with their 
homeland, their culture 
and their families. 
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taken from Grein to Vienna
World of things
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9:00 preparing meals for the next day
22:00 cleaning control

11:00 doctor’s appointment/ 
accompanying refugees for 
translation 
13-16:30 German lesson

8:00 having breakfast
18:00 dining

sleeping
5:00 getting up
in between safe haven

VIENNA, AT

living area 16 m2

3rd floor
2 people / flat

55 people / floor
180 people / asylum seeker accommodation
1,794,770 inhabitants / city

The different activities of 
an entire dwelling unit are 

compressed into one room. 
Retreat and self-determina-

tion are scarce goods.

7:30-17:00 working 
in the supermarket in 
Amstetten

sleeping
5:00 getting up
in between safe haven

Grain

21:00 preparing meals 
for the next day
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Grain

GREIN, AT

living area 30 m2

3rd floor
2 people / flat

20 people / floor
35 people / asylum seeker accommodation
2,973 inhabitants / village

A space with a door is a room. 
A space with multiple doors is 
perceived as an apartment -a 
dwelling unit – with characteris-
tics of living. 

Wallpaper prevents asylum 
seekers from hanging pictu-
res or other things in fear of 
damaging the wall. The room 
stays naked.

The refrigerator becomes a cen-
tral element of living. Through 
the keeping and preparation of 
meals it represents the contact to 
their homeland and their personal 
style of life. This last resort of 
self-determined habitus is of major 
importance..

18:00 dining
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ST. NIKOLA, AT

living area 18 m2+ 22 m2
1st floor
2 people / flat

50 people / floor
110 people / asylum seeker accommodation
832 inhabitants / village

spatial findings

tea on the balcony 
in the morning and 
in the afternoon

sleeping
7:00 getting up

in between safe haven

12:30 preparing lunch
17:00 preparing dinner

10-12:00 accompanying 
refugees for translation

10-12:00 accompanying 
refugees for translation

12:30 preparing lunch
17:00 preparing dinner

13:00 having lunch
cleaning
18:00 dining

Long distances lead to the complex 
organisation of everyday tasks, like 

the way to the toilet (carrying toiletry 
and toilet paper) or the sequence of 
cooking in the distant kitchen (carry-
ing all food, washing-up liquid, pans 

and dishtowels)

The less private 
space a human 
being calls his/her 
own the more she/
he defends it.

sleeping
7:00 getting up
13:00 having lunch
cleaning
18:00 dining

St Nikola 1  

St Nikola 2

spatial findings

spatial findings

spatial findings

spatial findings

stay in between - on the 
benches at the playground

favourite place/
safe haven

Traiskirchen
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sleeping
7:00 getting up
22:00 attendance check

7-8:00 having breakfast
11-13:00 having lunch
17-18:00 dining

TRAISKIRCHEN, AT

living area 22 m2

4th floor
4 people / flat

65 people / floor
1,700 people / asylum seeker accommodation
18,326 inhabitants / city

Grundriss, Gebäude
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65

0 
da

ys
 s

oj
ou

rn

RAMALLAH, PALESTINE

living area 85 m2
3rd floor
3 people / flat

15 people / floor
165 people / house
33,218 inhabitants / city

drinking coffee 
with her mum

18:00 dinner with 
the family

7:30-17:00 
working

6:30 making coffee
17:30 preparing dinner
22:00 preparing meals for the next day

sleeping
6:00 getting up

Soft surfaces are rare in Austrian 
asylum seeker accommodations. 
Most rooms are stuffed by the 
asylum seeker with carpets, doilies 
and curtains.

Palestina

Common area in a former tourism establishments in Styria that is currently hosting asylum 
seekers photographed during the Fluchtraum Österreich research trip, April 2016

A former tourism establishment in Styria that is currently hosting asylum seekers
photographed during the Fluchtraum Österreich research trip, April 2016
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„Wohnbiografie – Wohnsituationen auf der Flucht von Ramallah nach Wien“, Mapping von Lea Soltau, er-
arbeitet im Rahmen der Lehrveranstaltung „Fluchtraum Österreich“, die von Nina Valerie Kolowratnik und 
Johannes Pointl im Sommersemester 2015 an der Technischen Universität Wien abgehalten wurde.



1Orte für Menschen
Kontext

Publikation

Orte für 
Menschen

Biennale Architettura
2016

Österreich Pavillon

Architektonische Intervention und Ausstellungsarchi-
tektur von Delugan Meissl Associated Architects

Text: Christian Muhr

Die Entstehungsgeschichte des österreichischen Pavillons ist dank 
der Forschungsarbeiten im Zusammenhang mit der 2013 erschie-
nenen, aktuell vergriffenen Publikation „Österreich und die Bien-
nale Venedig 1895–2013“  mittlerweile gut dokumentiert. Demzu-
folge basiert das Gebäude nicht nur auf den Ideen von Josef Hoffmann, 
dem Gründer von Wiener Werkstätte und Österreichischem Werk-
bund sowie Mitbegründer der Wiener Secession, sondern auch auf 
den Entwürfen des Wiener Architekten Robert Kramreiter.

More than a Metaphor

Infotisch

Öffentl. Tisch

Poster Display



2More than a Metaphor

Genese, Architektur und Symbolik des am 12. Mai 1934 eröffneten 
Gebäudes wurden im Zuge umfassender Restaurierungen sowie in ein-
zelnen Beiträgen zu Kunst- und Architektur-Biennalen immer wieder the-
matisiert, jüngst etwa durch Heimo Zobernig für die Kunst-Biennale 2015.

Ein zentrales Merkmal dieses Baus, der mit seinen klassizistischen und 
modernistischen Elementen sowohl als Paradebeispiel für die Wiener 
Moderne als auch als Manifest des Ständestaats fungierte, bildet dessen 
Symmetrie, die sich entlang der Quer- und der Längsachse manifestiert.

Ein Spezifikum des österreichischen Beitrags zur Architektur-Biennale 
2016 besteht darin, dass es sich bei den titelgebenden „Orten für Men-
schen“ um reale Schauplätze in Wien handelt. Der Pavillon in Venedig 
dient daher zunächst als Schauraum. Zugleich handelt es sich bei diesem 
Ausstellungsort insofern um einen weiteren „Ort für Menschen“, als 
auch dort jene besonderen räumlichen und sozialen Qualitäten erlebbar 
gemacht werden, die im Zentrum des gesamten Projekts stehen. 

Die Ausstellungsarchitektur reagiert auf diese Situation zunächst 
mit der Entscheidung, den skulpturalen künstlerischen Eingriff von 
Heimo Zobernig unverändert beizubehalten und nicht wie üblich durch 
eine neue, eigene Gestaltung zu ersetzen. In den Augen der Architekten 
hat der Künstler mit seiner Installation exzellente räumliche und atmo-
sphärische Verhältnisse geschaffen, die weitergenutzt werden sollen. 

Auf die Architektur des Pavillons sowie auf die Raumskulptur ant-
wortet die Ausstellungsgestaltung von DMAA außerdem mit einem drei-
teiligen Ensemble von tischartigen Elementen mit einer einheitlichen 
Länge von 18 Metern, aber unterschiedlicher Höhe und Ausführung.

Den Auftakt zu diesem Dreiklang bildet eine Plattform aus Beton, die 
sich vor dem Pavillon entlang dessen Frontseite erstreckt, während sie 
zugleich aus der monumentalen Mittelachse des Gebäudes gerückt ist. 
Dadurch wird der Eingangsbereich mit Treppe und Terrasse sowie in Rich-
tung Grünfläche des Vorplatzes aktiviert. Durch seine Dimension und seine 
Positionierung lädt dieses Element die BesucherInnen zur Benutzung ein. 
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Parallel dazu, nun aber der inneren Symmetrie des Pavillons 
exakt folgend, dient ein zweites, niedriges Display im Hauptraum 
der Präsentation von Fotoplakaten, die auf dieser f lachen Kon-
struktion in unterschiedlichen Höhen gestapelt sind. 

Beim dritten Element im anschließenden Seitenraum handelt es 
sich tatsächlich um einen langen Tisch aus Holz, der, mit Leselampen 
und Hockern ausgestattet, zur Lektüre der aufliegenden Publikation 
und zum Verweilen animiert. Mit drei gleichformatigen integrierten 
Schauflächen bietet der Tisch außerdem Platz für zentrale Informa-
tionen und Anschauungsmaterial zu den drei Interventionen, die 
von den drei Teams jeweils selbst zusammengestellt wurden.

Als das unmittelbar funktionalste Element der Ausstellungsgestal-
tung wird dieser Tisch nach dem Ende der Architektur-Biennale in seine 
drei Teile zerlegt, um an den drei Schauplätzen in Wien weiter zum Ein-
satz zu kommen. Ganz im Sinne des Gesamtprojekts arbeitet die Aus-
stellungsarchitektur durchaus mit Metaphern wie dem Tisch als Symbol 
für Kommunikation und Gemeinschaft, aber sie belässt es nicht dabei.

More than a Metaphor




